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„Fortbildung für die Seniorenarbeit -  
Gute Beispiele und neue Arbeitsformen“ 

Dokumentation zum Themenschwerpunkt 04/2007 im Forum Seniorenarbeit NRW 

 

Die Gesellschaft verändert sich – und die gemeinwesenorientierte Seniorenarbeit rea-
giert fortlaufend mit neuen Konzepten und Leitbildern. Unterstützt wird diese Moderni-
sierung durch moderne Fortbildung. Sie zeichnet sich aus durch eine Vielfalt an neuen 
Methoden - und durch wichtige Gemeinsamkeiten: Das Lernen in Gruppen, die Förde-
rung von Netzwerken und den gemeinsamen Transfer neuer Arbeitsformen in die Praxis. 
Grundlagen, Methoden und viele Praxisbeispiele für geglückte Fortbildung werden in 
diesem Themenschwerpunkt vorgestellt. 

Moderne Fortbildung berücksichtigt auch, dass Lernen vor allem beiläufig stattfindet - 
im Alltag und im alltäglichen Arbeitskontext. Formalisierte Bildungsangebote können 
meist nur kleine Puzzlesteine hinzufügen – die im Glücksfall an die vorhandenen Kom-
petenzen passgenau ansetzen und das Puzzle der Fähigkeiten sinnvoll erweitern. 

Formen des Online-Lernens und der Online-Zusammenarbeit bieten für das alltagsbe-
gleitende und vernetzte Lernen besondere Potentiale. Internetgestützte Fortbildungs-
methoden finden so in allen Abschnitten dieses Themenschwerpunkts besondere Be-
rücksichtigung. 

 
Das Forum Seniorenarbeit NRW 

Das Forum Seniorenarbeit NRW bietet Informationen und Praxishilfen für Haupt- und 
Ehrenamtliche in der Seniorenarbeit. Alle drei Monate erscheint ein Themenschwer-
punkt, in dem ein ausgewählter Bereich moderner Seniorenarbeit aus unterschiedlichen 
Perspektiven beleuchtet wird. Ergänzend werden internetgestützte Seminare angeboten, 
die Gelegenheit zum Weiterlernen und zum Austausch mit anderen Praktikerinnen und 
Praktikern aus der Seniorenarbeit bieten. Die Materialien werden nach der Erprobung 
Bildungsträgern zur Gestaltung eigener Angebote zur Verfügung gestellt. Die Materialien 
aus dem internetgestützten Seminar zur „Praxis der Netzwerkarbeit“ sind in einem „Prä-
sentationsraum“ auf der Lernplattform des Forum Seniorenarbeit zu finden und auf An-
frage zugänglich.  

 
Träger und Förderung  

Das Forum Seniorenarbeit NRW ist ein Projekt des Kuratoriums Deutsche Altershilfe in 
Kooperation mit dem Diakonischen Werk Rheinland. Das Forum Seniorenarbeit NRW 
wird vom Ministerium für Generationen, Familie, Frauen und Integration des Landes 
NRW gefördert.  

 
Verantwortlich für diesen Themenschwerpunkt  

� Christian Carls, Diakonisches Werk Rheinland, Lenaustraße 41, 40470 Düs-
seldorf, 0211/ 63.98.284, christiancarls@sol-dw.de 

� Daniel Hoffmann, Kuratorium Deutsche Altershilfe (Wilhelmine-Lübke-Stif-
tung e.V.), An der Pauluskirche 3, 50677 Köln, 0221/ 93.18.47.71, 
daniel.hoffmann@kda.de 
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Fortbildung für die Senioren-
arbeit.  
Gute Beispiele und neue Arbeitsfor-
men 

Christian Carls, Diakonisches Werk 
Rheinland und Daniel Hoffmann, Kurato-
rium Deutsche Altershilfe 

 

Die Gesellschaft verändert sich – und die 
offene Altenarbeit reagiert fortlaufend 
mit neuen Konzepten, Leitbildern und 
Modernisierungsmaßnahmen. Aktuelle, 
weithin anerkannte Leitbilder sind die 
Entwicklung neuer Angebotsformen, die 
den Kompetenzen älterer Menschen 
mehr Entfaltungsmöglichkeiten geben 
und ihren Gestaltungswillen unterstüt-
zen.  

Die Förderung des lebenslangen Lernens 
oder die Weiterentwicklung von Tätig-
keitsfeldern und förderlichen Strukturen 
für Partizipation und bürgerschaftliches 
Engagement sind wichtige Stichworte.  

Dazu gehört auch die Erweiterung der 
Zielgruppen: Neue Angebote für genera-
tionenübergreifende und interkulturelle 
Begegnung oder neue Formen zugehen-
der Seniorenarbeit, die beispielsweise 
auch schwer erkrankte oder behinderte 
alte Menschen erreichen. „Gemeinwe-
senorientierte Seniorenarbeit“ ist das ge-
bräuchliche Etikett, das die zentralen 
Leitbilder der heutigen Altenarbeit gut 
zusammenfasst. 

Unterstützt wird die Modernisierung 
durch zahlreiche Fortbildungsangebote 
für Haupt- und Ehrenamtliche in der Se-
niorenarbeit, die selbst im Wandel sind. 
Stichworte sind das alltagsbegleitende 
Lernen „on the job“, selbstorganisiertes 
Lernen oder der ergänzende Einsatz von 
„E-Learning“–Elementen. 

Die damit verbundenen Assoziationen 
sind nicht immer positiv. Selbstorgani-
siertes Lernen wird bisweilen als „Indivi-
duallernen“ verstanden, „E-Learning“ gar 
als „einsames Lernen“. Dabei fühlen sich 
manche in der Seniorenarbeit bereits als 
„Einzelkämpfer“, die viel zu viel selbst 
organisieren müssen. 

Moderne Fortbildung in der Seniorenar-
beit ist zum Glück ganz anders. Kennzei-
chen sind die Vielfalt der Lernkontexte, 

Lernarrangements und Methoden - und 
wichtige Gemeinsamkeiten: Das Lernen 
in Gruppen, die Förderung von Vernet-
zung und die Unterstützung von Transfer 
oder geteilter Praxis als gemeinsamem 
Lernfeld. Konzepte und Beispiele ge-
glückter „Fortbildungsarrangements“ 
werden in einem eigenen Themen-
schwerpunkt vorgestellt, der ab 18. April 
2007 auf den Webseiten des Forum Se-
niorenarbeit bereitsteht. 

Formen des Online-Lernens und der On-
line-Zusammenarbeit bieten für das All-
tagsbegleitende und vernetzte Lernen 
besondere Potentiale. Da das onlinege-
stützte Lernen in Gruppen auch ein Pro-
jektbereich des „Forum Seniorenarbeit“ 
ist, wird der ergänzende Einsatz dieser 
neuen Möglichkeiten in Fortbildung und 
Gruppenarbeit ein „Schwerpunkt im 
Themenschwerpunkt“ sein – aber realis-
tisch sichtbar bleiben als ein hilfreiches 
Puzzlesteinchen im vielfältigen Ensemble 
moderner Fort- und Weiterbildung. 

Fortbildung? Weiterbildung? Die Begriffe 
Fort- und Weiterbildung, ja selbst „Aus-
bildung“ sind in der Praxis nicht trenn-
scharf abgegrenzt und werden zum Teil 
sehr unterschiedlich verwendet. Das 
spiegelt sich auch in den Beiträgen zu 
diesem Themenschwerpunkt wieder. Dies 
muss kein Nachteil sein. Die Vagheit der 
Verwendungsweisen erinnert daran, dass 
Bildungsszenarien und Bildungskontexte 
sehr vielfältig sind und ein genaues Hin-
schauen immer lohnt – egal, wie sich ein 
Bildungsangebot im Einzelfall nennt. 

Nicht vergessen werden darf auch, dass 
Lernen zum großen Teil jenseits struktu-
rierter Bildungsangebote stattfindet. Das 
meiste Hinzulernen findet im Alltag statt 
und im alltäglichen Arbeitskontext. For-
malisierte Bildungsangebote können oft 
nur kleine Puzzlesteine hinzufügen – die 
im Glücksfall an die vorhandenen Kom-
petenzen passgenau ansetzen und das 
Puzzle der Fähigkeiten sinnvoll erweitern.  

 

Kontakt 
Christian Carls 
c/o Diakonisches Werk Rheinland 
Lenaustraße 41 
40470 Düsseldorf 
0211/ 63.98.284 
christiancarls@sol-dw.de  
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Qualifizierungsoffensive für 
Ältere.  
Eine Initiative des Ministeriums für 
Generationen, Familie, Frauen und 
Integration 

Peter Fettweis, Ministerium für Generati-
onen, Familie, Frauen und Integration 
des Landes NRW 

 

Die Veränderung in der Zusammenset-
zung der älteren Bevölkerung und die 
unterschiedlichen Bedürfnisse und Kom-
petenzen der Älteren haben auch Aus-
wirkungen auf die Ausgestaltung der Se-
niorenarbeit vor Ort. Während früher in 
stärkerem Maße der Betreuungsaspekt 
sowie die „Altenhilfe“ im Vordergrund 
standen, stehen heute die Träger und 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter vor der 
Aufgabe, die vielfältigen Interessen und 
Potenziale der verschiedenen Gruppen im 
Gemeinwesen zu erkunden und ihre Ar-
beit darauf auszurichten. Viele Ältere 
sind bereit, sich in die Gestaltung der 
örtlichen Angebote, des Zusammenle-
bens und der notwendigen Unterstützung 
von Menschen vor Ort einzubringen. 
Hierzu bedarf es der Veränderungspro-
zesse in den Strukturen, den Kooperati-
onsbeziehungen sowie den Arbeitsweisen 
der Hauptamtlichen. 

 

Bestehende Ansatzpunkte von Qua-
lifizierungsprojekten in NRW 

Seit 2002 wurden bereits über das Bund- 
und Länderprojekt „Erfahrungswissen für 
Ältere“ und die Länderprojekte „Auf-
wind“, „Weiterentwicklung komplemen-
tärer Dienste“ sowie „SeniorenOnline/ fo-
rum seniorenarbeit“ erfolgreiche Quali-
fizierungsansätze für Ältere, Ehrenamtli-
che und Hauptamtliche erprobt und 
durchgeführt. Die Erfahrungen aus die-
sen Projekten sind seit 2006 in eine kon-
zertierte Qualifizierungsoffensive über-
führt worden, um eine Verbreiterung und 
nachhaltige Sicherung in weiteren Kom-
munen zu erreichen. 

 

Ziele der Qualifizierungsoffensive  

Neben dem Transfer, den das Ministe-
rium für Generationen, Familie, Frauen 
und Integration Nordrhein-Westfalen ü-

ber Veranstaltungen, Öffentlichkeits- und 
Beratungsarbeit gestaltet, soll die Quali-
fizierungsoffensive für Ältere, die in 2006 
gestartet wurde, folgende Ziele errei-
chen: 

� Erreichung einer breiteren Anzahl 
von Kommunen mit den Weiterbil-
dungsangeboten 

� Vorbereitung der hauptamtlichen 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
sowie der Ehrenamtlichen auf neue 
Aufgaben und Wege in der Senio-
renarbeit 

� Begleitung von Veränderungen in 
den Institutionen 

 

Die Qualifizierungsoffensive, die auf der 
Basis der bestehenden Kompetenzen in 
Nordrhein-Westfalen aufbaut, verfolgt 
Ziele auf unterschiedlichen Ebenen: 

 

Auf der gesellschaftlichen Ebene: 

� Kompetenzen und Gestaltungswil-
len der Älteren sichtbar werden las-
sen 

� Kreativität und Erfahrungswissen 
der Älteren unterstützen in ihrem 
Potenzial für Initiativen und Pro-
jekte vor Ort 

� Intergenerative und interkulturelle 
Projekte ausbauen 

� Angebotsverbesserung für Ältere 
mit einem Hilfebedarf 

 

Auf der individuellen Ebene: 

� Förderung des bürgerschaftlichen 
Engagements sowie der Selbstor-
ganisation Älterer 

� Förderung des lebenslangen Ler-
nens 

� Unterstützung der Kreativität und 
des Gestaltungswillens Älterer 

� Generationenübergreifende und in-
terkulturelle Begegnungen unter-
stützen und initiieren 

� Verbesserung der individuellen Ver-
sorgungssicherheit 
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Auf der strukturellen Ebene: 

� Qualifizierung der Gemeinwesenori-
entierten Seniorenarbeit durch neue 
Arbeitsansätze, Einbeziehung neuer 
Zielgruppen und Vernetzung 

� Weiterentwicklung der Tätigkeitsfel-
der für Ältere und der Strukturen 
des bürgerschaftlichen Engage-
ments 

� Weiterentwicklung der örtlichen Be-
gegnungsstätten zu Servicecentern 

� Aufbau von niedrigschwelligen Un-
terstützungsangeboten 

� Unterstützung von regionalen und 
überregionalen Netzwerken, auch 
mit „neuen“ Akteuren 

� Informationsverbesserung und 
Qualifizierung von Multiplikato-
ren/innen 

 

Eckpunkte der Qualifizierungsoffensive 

1. Ausweitung des Qualifizierungs-
projektes „Erfahrungswissen für Ini-
tiativen“ auf weitere Kommunen in 
den nächsten drei Jahren 

Ältere bringen nicht nur ökonomisch ver-
änderte Ressourcen ein, sondern sie ha-
ben in den letzten Jahren ein steigendes 
Potenzial zum Engagement gezeigt. In 
dem von Bund und 10 Bundesländern 
durchgeführten Projekt „Erfahrungswis-
sen für Initiativen“ (2002 – 2006) konn-
ten allein in Nordrhein-Westfalen in acht 
Kommunen ca. 180 sogenannte „Senior-
trainerinnen und Seniortrainer“ ihre 
Kompetenzen in verschiedenen Engage-
mentfeldern einsetzen und weiter entwi-
ckeln. 

Da, wo attraktive Tätigkeitsbereiche und 
entsprechende Infrastrukturen in Form 
von Freiwilligenagenturen, -zentralen, -
zentren oder Seniorenbüros zur Verfü-
gung stehen, sind neue Projekte, bei-
spielsweise in intergenerativen Projekten 
sowie im Umwelt-, Kultur-, Wohn- und 
Medienbereich entstanden. 

Diese neuen Verantwortungsrollen haben 
sich Ältere teilweise selber gesucht. Sie 
bedeuten aber eine massive Anforderung 
an die bestehenden Strukturen des Eh-
renamtes. Verbände, Vereine, Initiativen 
und Kommunalverwaltungen müssen sich 

diesen feststellbaren veränderten Res-
sourcen und Ansprüchen älterer Bürge-
rinnen und Bürger an ein Engagement 
stellen. Das oftmals mangelhafte Zu-
sammenspiel von Haupt- und Ehrenamt-
lichkeit in den verschiedenen Einrichtun-
gen wird vielerorts beklagt und stellt ho-
he Anforderungen an die Flexibilität der 
vorhandenen hauptberuflichen Struktu-
ren und Abläufe. 

Über die begleitende Qualifizierung wer-
den die vorhandenen Kompetenzen der 
Älteren systematisiert, gemeinsam Pro-
jektideen entwickelt und weiterführendes 
Wissen vermittelt. 

Das Evangelische Erwachsenenbildungs-
werk nimmt seit 2006 in Zusammenar-
beit mit ZWAR die Qualifizierung von 
weiteren Älteren zu „seniortrainer/innen“ 
in den acht bereits einbezogenen Kom-
munen sowie von mindestens sechs wei-
teren interessierten Kommunen pro Jahr 
vor.  

Hierdurch werden ca. 360 weitere Ältere 
qualifiziert (Beginn 1.9.2006). Gleichzei-
tig werden einmal jährlich Fortbildungs-
treffen für alle in Nordrhein-Westfalen 
beteiligten Seniortrainer/innen, Lern-
plattformen für überregionale Projekt-
entwicklung sowie Qualifizierungsange-
bote für die beteiligten Anlaufstellen an-
geboten. 

 

2. Weiterbildung von hauptamtlichen 
Begegnungsstättenleitungen 

Die Hochaltrigen stellen eine besondere 
Herausforderung an die Neukonzeptio-
nierung einer am Gemeinwesen orien-
tierten Seniorenarbeit, in denen die Be-
gegnungsstätten eine besondere Rolle 
spielen (können). Niedrigschwellige An-
gebote, in Form von einfacher Informati-
onsweitergabe über weitergehende Hilfen 
im Bedarfsfall, die Unterstützung vor-
handener Netzwerke und Nachbar-
schaftshilfe, der Aufbau von Besuchs- 
und Begleitdiensten, deren qualifizierter 
Begleitung sowie Angebote zur Alltags-
strukturierung stellen wirksame Beispiele 
dar. 

Das Projekt „Aufwind“ – von der Begeg-
nungsstätte zum Begegnungs- und Ser-
vicezentrum - wurde in Kooperation der 
Diakonischen Werke der Ev. Kirche im 
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Rheinland und in Westfalen sowie des Ev. 
Erwachsenenbildungswerkes Nordrhein 
durchgeführt (2003 bis 2006). Der Fokus 
der Qualifizierung lag auf der Konzept- 
und Organisationsentwicklung von Be-
gegnungsstätten im Rahmen einer Quali-
fizierungsmaßnahme und Prozessbeglei-
tung hauptamtlicher Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter in Begegnungsstätten in 
unterschiedlicher Trägerschaft und aus 
verschiedenen Kommunen in Nordrhein-
Westfalen. 

Neben der Profilentwicklung der betei-
ligten Einrichtungen wurden Bedingun-
gen für die Umgestaltung von Begeg-
nungsstätten ermittelt, um den Transfer 
für andere Kommunen und Träger zu 
ermöglichen. 

Die Weiterentwicklung der Begegnungs-
stätten in Nordrhein-Westfalen steht vor 
der Herausforderung, neue Formen der 
sozialen Arbeit zu integrieren, die dem 
veränderten Altersbild entsprechen und 
ein differenziertes Angebot in dem jewei-
ligen Sozialraum entsprechend den Le-
benslagen und Ressourcen der Älteren 
zur Verfügung stellen.  

Dabei sollten vorhandene Strukturen, 
Angebote und Initiativen über eine abge-
stimmte Vorgehensweise einbezogen 
werden. In stärkerem Maße als bisher 
müssen Interessierte in die Planung und 
Ausgestaltung von Aktivitäten einbezo-
gen werden, Selbsthilfe, Selbstorganisa-
tion und bürgerschaftliches Engagement 
unterstützt sowie präventive Angebote 
ausgebaut werden. Durch die Fortfüh-
rung des Projektes „Aufwind“ sollen wei-
tere ca. 50 bis 60 Leitungen aus Kom-
munen auf die Herausforderungen des 
Modernisierungsbedarfs von Begeg-
nungsstätten hin zu Servicecentern vor-
bereitet werden. 

 

3. Weiterbildung von ehrenamtlichen 
Begegnungsstättenleitungen 

Die Studie über die Begegnungsstätten-
arbeit in Nordrhein-Westfalen aus dem 
Jahr 2002 hat gezeigt, dass ca. drei Vier-
tel der Begegnungsstätten von eh-
renamtlichen Mitarbeiterinnen und Mitar-
beitern geführt wird. Viele sind durch ihr 
Ehrenamt stark belastet und es fehlt an 
Nachwuchs. Neue Konzepte erfordern 
auch neue Rahmenbedingungen für En-

gagement wie begrenzte Projektarbeit, 
überschaubare und flexible Einsatzmög-
lichkeiten, reale Mitgestaltungsmöglich-
keiten und Anerkennung, auch durch be-
gleitende Maßnahmen und Qualifizierung. 

In Ahlen, das an dem Modellprojekt 
„Weiterentwicklung komplementärer 
Dienste“ (2003-2006) beteiligt war, wur-
de die Vernetzung, Informationsver-
besserung und Angebotserweiterung der 
ehrenamtlich geführten Begegnungs-
stätten in Ahlen durchgeführt. Insbeson-
dere in Ahlen gibt es strukturell als inno-
vativ zu bezeichnende Bedingungen der 
Seniorenarbeit, von denen andere Kom-
munen profitieren können. 

Die vorhandenen Kompetenzen in Ahlen 
werden in der Qualifizierungsoffensive 
für weitere Kommunen und ehrenamtli-
che Begegnungsstättenleitungen nutz-
bar. In einer Art „Laborsituation“ werden 
die Ehrenamtlichen in verschiedenen 
Qualifizierungsmodulen in Ahlen als auch 
in ihren Regionen auf neue Anforderun-
gen vorbereitet. Auch hier müssen die 
notwendigen Prozesse durch die Kom-
mune mit getragen werden. In 2007 sind 
in zwei Regionalgruppen sechs Kommu-
nen mit 28 Begegnungsstätten und 60 
Teilnehmerinnen in dem Programm be-
teiligt. Für die folgenden zwei Jahre sind 
ebenso Qualifizierungsreihen in weiteren 
Kommunen geplant. 

 

4. „Blended learning“ 

Das forum-seniorenarbeit in Trägerschaft 
des Kuratoriums Deutsche Altershilfe 
wurde als Teilprojekt in dem Gesamt-
Projekt „SeniorenOnline“ (2003-2005) 
als Informationsplattform der gemeinwe-
senorientierten Seniorenarbeit unter Be-
teiligung fachkompetenter Akteure aus 
ganz Nordrhein-Westfalen entwickelt. 
Das Diakonische Werk Rheinland als Pro-
jektpartner hat in der gleichen Zeit neue 
Angebotsformen in der Senioren-
internetcaféarbeit entwickelt, Vernet-
zungsstrukturen aufgebaut und Qualifi-
zierungen für Multiplikatoren angeboten. 

In seiner Weiterentwicklung informiert 
das forum seniorenarbeit (www.forum-
semiorenarbeit.de) über innovative An-
sätze und regt den Dialog über neue Ar-
beitsansätze durch die Kopplung von vir-
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tuellen Lernformen und realen Treffen für 
Haupt- und Ehrenamtliche an. 

Insgesamt stellt das Land Nordrhein-
Westfalen einen Betrag von rd. 650.000 
Euro für die Qualifizierungsoffensive in 
drei Jahren (1.9.2006 bis 31.8.2009) zur 
Verfügung. 

 

Kontakt 
Ministerialrat Peter Fettweis 
Ministerium für Generationen, Familie, 
Frauen und Integration des Landes Nord-
rhein-Westfalen 
Horionplatz 1 
40213 Düsseldorf 
peter.fettweis@mgffi.nrw.de 
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Grundlagen 
und  
Methoden 
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Lernarrangements für bürger-
schaftliches Engagement.  
Anregungen für Lernbegleiterinnen 
und Lernbegleiter 

Elisabeth Bubolz-Lutz, Forschungsinstitut 
Geragogik (Reichhaltige Erfahrungen mit 

der Praxistauglichkeit der hier skizzierten 

Aspekte für wirksame Lernarrangements 

wurden im Projekt „Pflegebegleiter“ ge-

sammelt. Mehr dazu in einem separaten 

Beitrag hier im Themenschwerpunkt). 

 

Im Zuge der vielfältigen Veränderungen 
im Bereich des ehrenamtlichen Engage-
ments wächst auch und gerade die Nach-
frage nach (Weiter-)Qualifizierung. Dies 
eröffnet den Erwachsenenbildungs-
einrichtungen die Chance, sich hier ein 
neues zukunftsträchtiges Aufgabenfeld 
und damit ggf. auch neue Zielgruppen zu 
erschließen. Gefragt ist die Entwicklung 
neuer, auf die Anforderungen bürger-
schaftlichen Engagements und die Be-
dürfnisse und Motivlagen der Freiwilligen 
ausgerichteter Lern- und Lehrformen.  

Im Folgenden sollen sechs Aspekte dar-
gestellt werden, die für die Planung und 
Durchführung von Bildungsangeboten im 
Zusammenhang mit freiwilligem Enga-
gement von Interesse sind. 

 

Freiwillige wollen sich ihren eigenen 
„Lehrgang“ selbst entwickeln 

Freiwillige wollen kein „fertiges Lernpro-
gramm“ durchlaufen. Sie sind dann be-
sonders motiviert, wenn sie nicht nur ih-
re Projektidee, sondern auch ihr eigenes 
Lernprogramm entwickeln können. Ent-
sprechende Präferenzen sind vielfach 
empirisch belegt (vgl. dazu die Übersicht 
in Bubolz-Lutz/ Rüffin 2001). Seitens der 
Bildungseinrichtung legt dies die Wahl 
eines didaktischen Arrangements nach 
dem Prinzip des „Selbstbestimmten Ler-
nens“ nahe. Hier versteht sich der „Bil-
dungsanbieter“ als Rahmengeber für die 
Lernprozesse der Teilnehmenden. 

Statt eines vorgefertigten Curriculums 
bietet er den Bürgern eine Plattform, sich 
ein Rollenprofil selbst zu erarbeiten und 
ihren eigenen Lernprozess selbst zu ges-
talten.  

Der Anbieter eines solchen Lernangebo-
tes 

� sichert die Organisation der Veran-
staltung 

� bietet möglichst „lernförderliche Be-
dingungen“ 

� regt Lern- und Reflexionsprozesse 
dadurch an, dass er den Lernenden 
hilft, ihre Interessen zu artikulieren 
und ihr eigenes „Curriculum“ zu 
entwerfen 

� fasst Arbeitsergebnisse zusammen 

� gibt Rückmeldungen über Lerner-
gebnisse 

� stellt Materialien zur Verfügung und 

� macht Evaluationen allen Beteilig-
ten zugänglich.  

 

Ist eine externe Beratung/Begleitung 
verfügbar, so stellt diese der Lerngruppe 
ihren „Außenblick“ zur Verfügung: sie 
hält ihr - was deren eigene Lernprozesse 
betrifft - einen „Spiegel vor“, regt dazu 
an, Lernhindernisse ausfindig zu machen 
und zeigt Wege auf, diese eigenständig 
zu überwinden (vgl. dazu ausführlich ler-
nEXPERT 2003). 

Die konsequente Anwendung des Prinzips 
des „Selbstbestimmten Lernens“ führt zu 
einer klaren Rollenvorstellung für die Bil-
dungsanbieter: sie werden zu Organisa-
toren, Koordinatoren und Begleitern 
„bürgerschaftlichen Lernens“ (vgl. Stei-
ner 2001). Gefragt ist ihre Professionali-
tät bei der Schaffung von anregenden 
Lernumgebungen und Lernanreizen und 
ihre Fähigkeit, den Lernprozess der 
Gruppe kontinuierlich zu begleiten. 

 

Praxis- und problemorientiertes Ler-
nen ist gefragt 

Für Freiwillige ist Lernen kein Selbst-
zweck. Vielmehr geht es ihnen darum, 
sich für konkrete Aufgabenstellungen in 
ihrer jeweiligen Praxis zu qualifizieren. 
Das zu erwerbende Wissen hat damit 
vorrangig Handlungsbezug. Es soll nicht 
nur den eigenen Verständnishorizont er-
weitern, sondern soll Handlungsspiel-
räume eröffnen, das eigene Handeln op-
timieren. Theoriebezüge sollen helfen, 
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Situationen besser zu verstehen, um sie 
in der Folge gezielt gestalten zu können. 
„Bürgerschaftliches Lernen“ findet also 
nicht nur innerhalb der Praxis des Enga-
gements statt. In den Vorbereitungskur-
sen zum qualifizierten Engagement soll 
an der Praxis und für die Praxis gelernt 
werden. Ausgangspunkt und motivieren-
der Faktor ist eine von den Engage-
mentwilligen jeweils identifizierte Be-
darfslage – meist geht es um eine Ver-
besserung von Lebensbedingungen im 
Umfeld der Engagierten. 

Bildungsanbieter fungieren hier als An-
leiter zu alltags- und engagementbezo-
genem Lernen. Das Ausgehen vom „kon-
kreten Fall“ wird zu einer „gemeinsamen 
Praxis“. Über die gemeinsame „Anschau-
ung“ wird das Nachdenken über Praxis 
im Lichte unterschiedlicher Deutungs-
muster erleichtert. 

 

Akteure im Feld werden in die Fort-
bildung einbezogen 

Engagementbezogenes Lernen erfordert 
eine enge Anbindung an die vorhandenen 
Infrastrukturen, in denen das Engage-
ment platziert werden soll. Damit bür-
gerschaftliche Initiativen - die sich im 
Anschluss an die Fortbildung aus dem 
Teilnehmerkreis zusammenfinden - er-
folgreich arbeiten können, müssen sie 
nicht nur den Bedarf entsprechend eru-
ieren, sondern sie sollten auch die Ak-
teure im Feld kennen, die sich ebenfalls 
ihrer Zielgruppe zuwenden. Mögliche Ko-
operationen können schon im Vorfeld 
ausgelotet werden. 

Bildungsanbieter leisten hier „horizontale 
Netzwerkarbeit“: sie bereiten den Boden 
für Lern-Kooperationen, nicht zuletzt in 
der Absicht, dass die Zusammenarbeit in 
der späteren Tätigkeit der Freiwilligen 
dann leichter fortgesetzt werden kann. 

 

Für die jeweiligen Engagementfelder 
werden eigene Rollenprofile entwi-
ckelt 

Eine besonders reizvolle Aufgabe in der 
Fortbildung von Freiwilligen besteht in 
der Entwicklung von neuen Rollenprofilen 
für spezifische Engagementfelder (vgl. 
die Qualifizierung zum seniorTrainer im 
Rahmen des Bundesmodellprogramm 

„Erfahrungswissen für Initiativen“: 
www.seniortrainer.de).  

Innerhalb der Qualifizierung werden die 
Beiträge der externen Referenten von 
der Lerngruppe stets daraufhin unter-
sucht, welche Relevanz sie im Hinblick 
auf das bürgerschaftliche Engagement 
haben könnten. Hier sind nicht nur die 
Teilnehmenden als „Entwickler“ gefragt, 
sondern auch die jeweils eingeladenen 
Dozenten, von denen erwartet wird, dass 
sie sich mit ihrer visionären Kompetenz 
einbringen. Im Laufe der Fortbildungen 
entsteht so ein immer komplexer wer-
dender Entwurf des relevanten „Kompe-
tenzprofils“, der mit jedem „Externen“ 
immer wieder neu kritisch diskutiert 
wird. 

Bildungsanbieter sind hier als Helfer bei 
der Entwicklung der Engagementprofile 
aktiv. Neugier, Phantasie und die Fähig-
keit, ergebnisoffene Lernprozesse anzu-
regen und zu begleiten sind gefragt. 

 

Bürgerschaftliches Lernen dient per-
sönlicher und gemeinschaftlicher 
Weiterentwicklung und fördert „or-
ganisationales Lernen“ 

Wer sich in bürgerschaftlichen Initiativen 
engagieren möchte, ist nicht nur an einer 
persönlichen, sondern auch an einer ge-
meinschaftlichen Weiterentwicklung in-
teressiert. Als wesentliche Motivation 
gilt, etwas „für sich“, „mit anderen“ und 
„für andere“ zu tun. Bildungsanbietern 
ist die Förderung persönlicher Entwick-
lung oftmals vertraut, weniger hingegen 
die Stiftung von auf längere Dauer an-
gelegten Vergemeinschaftungsprozessen.  

Die Aufgabe der Entwicklungsbegleitung 
bezieht sich also nicht nur auf die Klä-
rung persönlicher Motive, Ziele und bio-
graphischer Kontexte für das gewählte 
bürgerschaftliche Engagement (vgl. Bu-
bolz-Lutz 2001), sondern auch auf die 
Schaffung einer Arbeitsplattform für die 
im Aufbau befindliche Initiative: Klärung 
gemeinsamer Visionen, Präzisierung un-
terschiedlicher Perspektiven, Etablierung 
eines „reflexiven Milieus“ (vgl. Kade 
2001). Eine erste Einführung in die 
Grundstrategien des Projektmanage-
ments gehört deshalb ebenso zu dem 
Lernprogramm, das neben dem inhaltlich 
ausgerichteten Lernen auf einer „zweiten 
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Spur“ läuft, wie eine Sensibilisierung der 
Teilnehmenden für die Möglichkeiten „or-
ganisationalen Lernens“ in Initiativen 
(vgl. Looss 1999; Schäffter 2001). 

Bildungsanbieter fungieren unter diesem 
Aspekt als Unterstützer und Begleiter für 
persönliche, gemeinschaftsbildende und 
organisationale Lernprozesse. 

 

Fortbildung für bürgerschaftliches 
Engagement ist Stärkung und Ermu-
tigung, also „Empowerment“ – für 
Jung und Alt 

Die gemeinsame Fortbildung von Jung 
und Alt im Rahmen Bürgerschaftlichen 
Lernens bietet viele Chancen: hier wird 
Ernst gemacht mit den Gemeinsamkeiten 
von Jung und Alt – orientiert an der Vi-
sion, Lebensmöglichkeiten zu verbessern 
und den Schwächeren in unserer Gesell-
schaft neuen Mut zu geben. 

Dabei ist es für Erwachsenenbildner eine 
besondere Herausforderung, die Älteren 
in ihren Kursen für das Selbstbestimmte 
Lernen aufzuschließen. Hier sind zu-
nächst Widerstände zu erwarten. Diese 
resultieren vor allem darin, dass hier ei-
ne ungewohnte Anforderung gestellt 
wird. Hinzu kommen Scheu, sich zu äu-
ßern und oftmals ein mangelndes Ver-
trauen in die eigene Lernfähigkeit. Es 
braucht besondere Sensibilität, die Älte-
ren zu ermutigen und ihre Lernerfahrun-
gen – und ergebnisse wertzuschätzen. 
Erfahrungen zeigen jedoch: durch diese 
Art des Empowerments können gerade 
Ältere sehr profitieren (vgl. Bubolz-Lutz, 
2000; Bubolz-Lutz/ Rüffin 2001). 

Zwischen fachlichen Notwendigkeiten 
und freier Wahl – der Balanceakt im 
Lernprozess durch „partizipative Curri-
culumentwicklung“ 

Zwischen einem festen Curriculum auf 
der einen und einem gänzlich individuel-
len Lernprozess auf der anderen Seite 
gibt es für Fortbildungen zum bürger-
schaftlichem Engagement auch einen 
„mittleren Weg“. Im Lernprozess soll so-
wohl eine gemeinsame qualitative und 
inhaltliche Basis als auch größtmögliche 
inhaltliche und thematische Gestaltungs-
freiheit gleichermaßen möglich sein. Das 
Kernanliegen dabei ist es also, dass die 
Teilnehmenden selbst ihre fachlich 

durchaus anspruchsvolle Fortbildung mit 
planen und ausgestalten.  

Orientierung bieten hier die folgenden 
Fragen: 

� Was wissen / können wir schon? 

� Wie/wo können wir uns einbringen? 

� Was möchten wir lernen? 

� Wie wollen wir vorgehen? 

� Was habe ich heute gelernt? 

� Was hat das mit mir zu tun? 

 

Gründe für diese Vorgehensweise sind: 

� die Tatsache, dass Freiwillige zu-
nehmend Mit- und Selbstbestim-
mung einfordern, auch schon beim 
Lernen 

� das Wissen darum, dass Lernen 
stets „Anbindung“ an individuelle 
Voraussetzungen braucht, um wirk-
sam und nachhaltig zu sein 

� die Erfahrung, dass sich zu den 
Vorbereitungskursen viele Personen 
anmelden, die auf spezielle Erfah-
rungen zurückgreifen können und 
die insofern ihre Expertise in den 
Kurs einbringen können. 

� Und: durch Selbstbestimmtes Ler-
nen können sich die Freiwilligen auf 
die Selbstorganisation ihrer Initia-
tive vorbereiten. Sind Freiwillige 
hingegen in ihrer Vorbereitungszeit 
nur mit Wissen „gefüttert“ worden, 
werden sie auch in ihrer Praxis wei-
ter die Organisation ihrer Fort-
bildung und ihres Engagements von 
anderen (z.B. Professionellen er-
warten). 

 

Dies sind also vielfältige Gründe, die da-
für sprechen, die Selbstbestimmung (und 
damit auch die Abstimmung untereinan-
der) als Leitprinzip der Lernens zu wäh-
len. 

Dennoch sind auch fachliche Aspekte zu 
berücksichtigen. Die Freiwilligen selbst 
sind interessiert, hier „Qualität“ zu ent-
wickeln: sie gleichen ihre Lernwünsche 
mit Experten ab – oder sie orientieren 
sich an Vorgaben, die sie dann aber in 
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ihren selbstentworfenen Lernplan einpas-
sen. 

 

Unterstützung bürgerschaftlichen 
Lernens – ein Lern- und Handlungs-
feld für Erwachsenenbilder(innen) 

Die Begleitung und Unterstützung bür-
gerschaftlicher Lernprozesse stellt eine 
Herausforderung an die pädagogischen 
Mitarbeit(innen) von Institutionen dar, 
das eigene Rollenprofil zu erweitern. 

Erwachsenenbildner sind hier 

� Organisatoren und Koordinatoren, 

� Prozessbegleiter im Hinblick auf die 
Erschließung von Engagementpra-
xen, 

� Vernetzer zwischen den verschiede-
nen Akteuren im Engagementfeld, 

� Profilentwickler und 

� Förderer persönlichen, gruppenbe-
zogenen und organisationalen Ler-
nens. 

 

Die Erfahrung zeigt, dass eine nach den 
o.g. Prinzipien ausgerichtete Fortbildung 
der Freiwilligen eine länger anhaltende 
Lern- und Engagementbereitschaft nach 
sich zieht. Die Erfahrung zeigt aber auch, 
dass ein Erwachsenenbildner sich das 
neue Aufgabenverständnis erarbeiten 
muss, und dass dieser Prozess nicht im 
Schnelldurchgang absolviert werden 
kann: hier geht es ja nicht nur um neues 
Wissen, sondern um eine Veränderung 
von Kompetenzen und Haltungen. 

Wünschenswert wäre, dass die Bil-
dungsinstitutionen, die Fortbildungen 
dieser Art ermöglichen wollen, ihren pä-
dagogischen Mitarbeitern eine entspre-
chende Lerngelegenheit dazu bieten (vgl. 
Mörchen/ Bubolz-Lutz 2006). Sie tun dies 
im eigenen Interesse: Lernbegleitung für 
freiwilliges Engagement auch von Älteren 
tut sich als interessantes Handlungsfeld 
auf und wird von vielen – Älteren wie 
Jüngeren – zunehmend nachgefragt. Die 
Fortbildungen nach dem „Selbstbe-
stimmten Lernkonzept“ sind nur ein ers-
ter Schritt: schon zeichnet sich die Not-
wendigkeit ab, auch für die Etablierungs-
phase und die daran anschließende kon-

tinuierliche Engagementpraxis der Initia-
tiven Lernbegleitung anzubieten. 
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Balance zwischen Praxis und 
Theorie. 
Fortbildung von Hauptamtlichen im 
Ev. Erwachsenenbildungswerk 
Nordrhein 

Gerrit Heetderks, Ev. Erwachsenenbil-
dungswerk Nordrhein 

 

Die Beteiligung beginnt direkt nach dem 
Kennenlernen. Wer eine Fortbildung 
mitmachen will, sich selbst aber nicht mit 
einbringen möchte, ist am falschen Ort. 
In die Fortbildungen wirken immer hin-
ein: die Person, die die Veranstaltung lei-
tet oder moderiert, die Menschen, die 
gekommen sind, um Neues zu lernen, 
der Tagungsort mit seinem Umfeld, der 
für die Veranstaltung ausgesucht wurde, 
der Träger, der die Maßnahme in sein 
Programm aufgenommen hat und der 
entsprechende wissenschaftliche Hinter-
grund, auf den sich die inhaltliche und 
methodische Gestaltung stützt. Hinzu 
kommt, dass die Beteiligten ein Praxis-
projekt entwickeln, umsetzen, reflektie-
ren und evaluieren müssen. 

Grundlage der Arbeit sind die Erkennt-
nisse aus der Themenzentrierten Inter-
aktion nach Ruth Cohn. Sie besagen, 
dass beim Lernen eine Balance zwischen 
dem Einzelnen, der Gruppe und dem 
Lerngegenstand hergestellt werden muss 
und dass dieses Lernen in einem Umfeld 
von Einflüssen aus gesellschaftlichen, po-
litischen, trägerspezifischen Interessen 
geschieht. So werden die Menschen zu 
Subjekten und nicht zu Objekten des 
Lernens. 

Eine weitere theoretisch-praktische Ori-
entierung findet sich in dem Konzept, 
das Paulo Freire unter dem Titel „Päda-
gogik der Unterdrückten-Bildung als Pra-
xis der Freiheit“ 1970 veröffentlicht hat. 
Der Theologe Ernst Lange hat dieses 
Konzept aufgegriffen und daraus die 
Konsequenzen für die kirchliche Erwach-
senenbildung dargelegt. 

Das Wesentliche bei den Fortbildungen 
ist die Kommunikation mit den anderen 
und mit sich selbst und das „tiefe Ver-
trauen in die Menschen und ihre schöp-
ferische Kraft.“ (Freire, 1973, S. 60). 
Angeregt dazu hat auch die Auseinander-

setzung mit den pädagogischen 
Grundsätzen von Maria Montessori. 

Die Fortbildungen weisen in der Regel 
vier Elemente auf: 

� Seminartage 

� Praxis- oder Lerngruppen, 

� die Entwicklung und Durchführung 
eines Praxisprojektes und 

� die Dokumentation und Evaluation 
dieses Praxisprojektes. 

 

Der Anfang 

Die Beteiligten werden durch kreative 
Methoden angeregt, nach und nach ein 
Bild von ihren Arbeitssituationen und ih-
ren Rollen im Alltag zu entwerfen, dieses 
gemeinsam mit den anderen aus der 
Gruppe und den Referentinnen und Re-
ferenten zu reflektieren und kreativ zu 
verändern.  

Eine wichtige Rolle spielt dabei die Bil-
dung von Regional- bzw. Praxisgruppen. 
Regional- bzw. Praxisgruppen sind feste 
Lerngruppen, die sich während der ge-
samten Fortbildung in nahezu unverän-
derter Zusammensetzung regelmäßig 
unter Anleitung treffen und Themen der 
konkreten Praxis vor Ort in den Einrich-
tungen bearbeiten. 

Von Anfang an wird Wert darauf gelegt, 
den Teilnehmenden deutlich zu machen, 
dass sie in einem Netzwerk von Bezie-
hungen tätig sind, das ihnen bei Verän-
derungsprozessen hilfreich sein kann, sie 
jedoch auch behindern kann.  

Deshalb geht es im ersten Schritt darum, 
die Frage zu beantworten: Welche Netze 
stehen mir Zur Verfügung - beruflich und 
privat? Welche Defizite zeichnen sich ab? 
Wo gibt es „Löcher“ in den Netzwerken? 
Wo bin ich in beruflichen und privaten 
Netzen „verstrickt“? Was muss verändert 
werden? Dabei machen viele Teilneh-
mende eine für sie wichtige Erkenntnis, 
nämlich: Die beiden Bereiche ihres Le-
bens lassen sich nicht einfach voneinan-
der trennen. Das Berufliche und das Pri-
vate gehören immer zusammen. Beide 
Teile profitieren voneinander, in positiver 
und in negativer Hinsicht. 

Ein nächster Lernschritt führt die Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer in ihre 
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Stadt, ihren Stadtteil, ihre Einrichtung, in 
den Berufsalltag. Mit Hilfe von Frage-
stellungen, die in der Gemeinwesenarbeit 
entwickelt wurden, wird das Gemeinwe-
sen, der Stadtteil, das Quartier analy-
siert: Wie leben die Menschen hier? Wel-
che Menschen leben hier? Welchen Bil-
dungsgrad haben sie? Wo arbeiten sie? 
Welche demografischen Besonderheiten 
oder Auffälligkeiten gibt es hier? Wo tref-
fen sich die Menschen? Wie sieht die Inf-
rastruktur aus? Welchen Auftrag hat un-
sere Einrichtung an diesem Ort? Welche 
Potenziale stehen der Einrichtung hier 
zur Verfügung? Welche Schätze, welche 
Potentiale lassen sich in diesem Ort he-
ben?  

Immer wieder löst dieser Prozess großes 
Erstaunen aus. Die Teilnehmenden stel-
len fest, dass sie ihre Stadt, ihren Stadt-
teil bisher gar nicht richtig gekannt ha-
ben, dass sie viele Einrichtungen nicht 
bewusst wahrgenommen haben, mit den 
Mitarbeitenden bisher keinen Kontakt 
hatten und vieles erst durch die syste-
matische Erforschung entdecken. Gleich-
zeitig treten die Teilnehmenden auch zur 
Erforschung ihrer eigenen Potenziale an: 
Welche Fähigkeiten, welche Fertigkeiten 
habe ich selbst? Welche Potenziale habe 
ich bisher nicht genutzt? Wo habe ich 
meine unerfüllten Wünsche vergraben? 
Wie könnte ich diese in meiner jetzigen 
Situation nutzen? 

Mit Hilfe der Lerngruppe wird die Analyse 
auf ihre Stimmigkeit hin überprüft; dann 
erst wird ein Praxisprojekt entwickelt. 
Für dieses Praxisprojekt holen sich die 
Teilnehmenden einen Auftrag bei ihrem 
jeweiligen Träger ab. Wenn nötig, wer-
den Forderungen an die Verantwortlichen 
der Träger und der Kommune formuliert 
und in geeigneter Weise vorgetragen. 
Das Praxisprojekt kann so von den Teil-
nehmenden umgesetzt werden. 

An der Praxis lässt sich also immer wie-
der unmittelbar ablesen, wie „erfolg – 
reich“ die Fortbildung ist. Die begleiten-
den Dozentinnen und Dozenten verste-
hen sich in diesem Konzept selbst als 
Lernende. Ihre Aufgabe ist es vor allem, 
den Teilnehmenden zu einem aufmerk-
samen Umgang mit ihrem Arbeitsfeld zu 
verhelfen, ihre Selbstwahrnehmung zu 
stärken und diese einer ehrlichen 
Fremdwahrnehmung durch die Lern-

gruppe gegenüber zu stellen. Sie sind 
Prozessbegleiter und keine „Besserwis-
ser“. 

 

Die Seminare 

Die Seminare sind die Elemente der 
Fortbildung, die Teilnehmenden neue 
Impulse aus Theorie und Praxis geben 
und dazu anregen, sich selbst in einer 
größeren (ihnen meistens unbekannten) 
Gruppe wahrzunehmen. Hilfreich ist da-
bei die gemeinsame Unterbringung in ei-
ner Tagungsstätte.  

Sie erlaubt es den Lernenden, für eine 
begrenzte Zeit ganz aus dem Alltag von 
Arbeit und Familie auszusteigen und sich 
ganz den aufkommenden Fragestellun-
gen zu widmen. Erst durch diesen Ab-
stand löst sich für viele die Befangenheit 
und sie werden offen für Neues. Hier be-
gegnen sich Mitarbeitende unterschiedli-
cher Träger, unterschiedlichen Alters und 
mit Lebens- und Berufserfahrungen. Sie 
sind in der Fortbildung nicht auf die Rolle 
festgelegt, die sie in ihrem beruflichen 
Alltag spielen bzw. spielen müssen.  

Sie können sich deshalb auch von einer 
(ihrer!) ganz anderen Seite zeigen. In 
den Pausen und im Freizeitbereich wer-
den erfahrungsgemäß viele Informatio-
nen ausgetauscht, Verabredungen über 
den Austausch von Arbeitsmaterialien 
getroffen und Probleme aus dem Berufs-
alltag angesprochen. Leider müssen wir 
zunehmend auf die gemeinsame Unter-
bringung während der Fortbildung ver-
zichten, weil dieser Teil vielen Trägern zu 
„teuer“ ist. Es wäre lohnend, einmal der 
Frage nachzugehen, welchen Gewinn, 
welchen Nutzen die Träger hätten, wenn 
sie hier nicht sparen sondern investieren 
würden. 

 

Die Praxisgruppen 

Die Praxisgruppen sind ein weiteres 
Kernstück der Fortbildungen. In den Pra-
xisgruppen lernen die Teilnehmenden 
zunächst einmal das Methodensetting der 
kollegialen Beratung kennen. Nachdem 
ein Gruppenmitglied ein Praxisproblem 
vorgetragen hat, können die anderen 
Teilnehmenden nach bestimmten Spiel-
regeln frei ihre Vermutungen und Lö-
sungsideen für das vorgetragene Prob-
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lem äußern. Dabei sind sie immer nur 
Ideengeber. Subjekt bleibt der oder die 
Vortragende.  

Das erste Mal moderiert der Begleiter/die 
Begleiterin den Prozess, danach „üben“ 
die Teilnehmenden. Die Praxistreffen fin-
den immer in einer der Einrichtungen der 
Teilnehmenden statt. Der Gastgeber und 
die Gastgeberin stellen bei einem Gang 
durch die Stadt/den Stadtteil oder das 
Quartier die Umgebung der Einrichtung 
und schließlich auch die Einrichtung 
selbst vor.  

So können sich die anderen Gruppenmit-
glieder selbst ein Bild vom Stadtteil ma-
chen und durch gezielte Fragen den 
Gastgeber/die Gastgeberin um Informa-
tionen bitten. Auch dieser Prozess schärft 
den Blick aller Beteiligten (der Besuchten 
und der Besuchenden). 

 

Die Entwicklung und Durchführung 
eines Praxisprojektes 

Die Fortbildung mit ihren unterschiedli-
chen Elementen soll die Teilnehmenden 
befähigen, systematisch Veränderungs-
prozesse in ihren Einrichtungen anzusto-
ßen und zu begleiten. Das selbstge-
wählte Praxisprojekt dient dabei als Pro-
be. Unter fachlicher Anleitung und kolle-
gialer Beratung werden die Teilneh-
menden bei ihrem Versuch begleitet, in 
ihrer Einrichtung notwendige Interventi-
onen durchzuführen. Bewusst wird dar-
auf geachtet, dass das Projekt begrenzt 
ist, damit sich die Teilnehmenden nicht 
überfordern.  

Wichtig sind Erfolgserlebnisse, damit der 
Mut zu Veränderungen wächst. Die Se-
minarleiter und Seminarleiterinnen ach-
ten aber auch darauf, dass sich Teilneh-
merinnen und Teilnehmer nicht unterfor-
dern. Denn, auch das zeigt sich in fast 
allen Teams: Manche Menschen brau-
chen größere Herausforderungen, damit 
sie ihre persönlichen Potentiale voll ent-
falten können. 

 

Dokumentation und Evaluation des 
Praxisprojektes 

Manche Teilnehmende möchten sich den 
Aufwand einer schriftlichen Arbeit er-
sparen: „Wozu soll ich mir dieses noch 

antun? Ich habe meine Abschlussarbeit 
nach dem Studium doch schon abgege-
ben.“ Dennoch beharren die Anbieter auf 
diesem Element der Fortbildung. In All-
tagswirklichkeit nehmen sich die Teil-
nehmenden selten Zeit für die systemati-
sche Dokumentation und Reflexion eines 
Projektes.  

Vieles wird nach der Einfüh-
rung/Durchführung „abgehakt“. Die sys-
tematische Dokumentation und Reflexion 
machen den Teilnehmenden den ge-
samten Prozess mit all seinen Wirkele-
menten noch einmal bewusst: Wie viel 
Zeit brauchte das Projekt? Wer und/oder 
was hat zum Gelingen des Projektes bei-
getragen? Wessen Leistungen müssen in 
diesem Zusammenhang besonders ge-
würdigt werden? Wo gab es Unsicher-
heiten? Was würde ich nicht noch einmal 
so machen? Welche Erfahrungen haben 
sich bewährt? 

Zu jeder Dokumentation gibt es eine 
schriftliche Rückmeldung der Kurslei-
tung. Hier wird der eigenen Wahrneh-
mung der eigenen Leistung eine ausführ-
liche Fremdeinschätzung gegenüber ge-
stellt. Viele Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer legen den Trägern ihrer Einrich-
tungen die Dokumentation vor und ma-
chen auf diese Weise deutlich, wie wich-
tig Fortbildungen für die Weiterentwick-
lung der Institution und die Personalent-
wicklung sind. 

Das Wesentliche an dieser Art der Fort-
bildung ist die strenge Orientierung an 
einem Praxisfeld und die kontinuierliche 
Begleitung durch eine Praxisgruppe. Op-
timiert werden könnte die Arbeit der Pra-
xisgruppen durch internetgestützte Lern-
plattformen, die die Zeit zwischen Lern-
gruppensitzungen und erforderlicher Pra-
xisberatung verkürzen könnte. Aufgaben 
könnten dadurch schneller angegangen 
und reflektiert werden. 

 

Beispiele für Fortbildungspro-
gramme  

� INTER-NETZ: Ein Fortbildungspro-
gramm für soziale Netzwerkarbeit mit 
älter werdenden Menschen. 

�  „Aufwind“: Begegnungs und Service-
zentren für ältere Menschen in Ent-
wicklung 
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Motivierende Methoden im  
E-Learning  

Stefan Zollondz, computer entdecken, 
Bielefeld 

 

Nach nahezu unzähligen Möglichkeiten 
der Gestaltung von Fort- und Weiterbil-
dung, die sich im Laufe der vergangenen 
Jahrzehnte entwickelt und vermehrt auf 
den Einsatz von Medien gesetzt haben, 
ist die Entwicklung jetzt beim so ge-
nannten Computer Based Training (CBT) 
angekommen. 

Der Ansporn für die kontinuierliche Wei-
terentwicklung liegt in der Suche nach 
der perfekten technologischen Lösung 
zum effektiven und effizienten Lernen.  

Und auf diesem Weg befinden wir uns 
heute am Punkt des computerunter-
stützten, internetbasierten Lernens. Oft 
passiert es bei der Einführung neuer 
Techniken, dass auf bewährte und er-
probte Methoden zugunsten des Neuen 
verzichtet wird. So entstehen „One-Size-
fits-all“-Angebote, die meiner Ansicht 
nach nicht funktionieren können. 

Wenn also heute in punkto Weiterbildung 
die internetgestützte Kursform angebo-
ten wird, stellt sich die Frage: Warum 
online Lernen, wenn es doch eine Viel-
zahl an erprobten und gut funktionieren-
den Präsenz-Lernformen gibt? 

Meine Antwort darauf lautet: Das Online-
Lernen unterstützt die vorhandenen Me-
thoden und bietet die Möglichkeit flexibel 
zu unterschiedlichen Zeiten und an un-
terschiedlichen Orten weit voneinander 
entfernt lernen und sich austauschen zu 
können. 

Dabei steht für mich der Mix der Metho-
den im Mittelpunkt. Lernen ist eine um-
fassende vielschichtige menschliche Tä-
tigkeit, die nicht mittels eines einzigen 
Mediums – in diesem Fall des Computers 
– gesteuert werden kann. Ausschlagge-
bend für den Einsatz einer Methode ist 
demnach, wie sie das Lernen beschleu-
nigt und bereichert, z.B. durch einfaches 
Aufnehmen der Inhalte, Transfer und 
Nachhaltigkeit.  

Einen Computer mit der entsprechenden 
Ausstattung für Ton, Bild und Film in die-
sem Zusammenhang als multimediales 

Gerät zu bezeichnen halte ich für falsch. 
Vielmehr stellt er eine Methode zur Ver-
fügung, ist also ein Medium, egal wie 
viele Extras er bietet. 

Wahres Multimedia beinhaltet einen breit 
gefächerten Mix angefangen von ganz 
einfachen Medien wie Papier, Schere und 
Buntstifte über Gespräche, Spiele und 
Schaubilder bis hin zu komplexen Medien 
wie Film, PC und Internet. 

Dieses breite Spektrum der Medien muss 
auch im Online-Lernen berücksichtigt 
und die Teilnehmer gezielt darauf hinge-
wiesen werden. Ansonsten passiert das, 
was auf einem der letzten Online-Semi-
nare in der Feedbackrunde angemerkt 
wurde: „Wir hätten uns ja gerne zwi-
schendurch mal gesehen oder telefoniert, 
aber wir durften ja nur chatten.“ 

Natürlich war es keinesfalls verboten, 
sich zu treffen oder zu telefonieren, aber 
die Teilnehmerinnen und Teilnehmer wa-
ren ganz im Rahmen der internetge-
stützten Methode gefangen und die Kurs-
leitenden haben schlichtweg vergessen 
den Rahmen in dieser Hinsicht zu erwei-
tern. 

 

Wie kann das gelingen? 

Der erste wichtige Ansatz für mich be-
steht aus jeweils einem Präsenztag zu 
Beginn und zum Ende des Kurses. 

Gerade der Tag am Anfang ist wichtig, 
um ein gegenseitiges Kennenlernen zu 
ermöglichen und auch die Methoden des 
Kurses vorzustellen und erproben zu 
können. Die an diesem Tag entstehende 
Gruppendynamik trägt im Idealfall wäh-
rend des gesamten Kurses und motiviert 
Teilnehmer und Trainer. 

Der Präsenztag am Ende des Kurses bie-
tet wiederum aus gruppendynamischer 
Sicht einen klar definierten Endpunkt für 
das Seminar. Die Teilnehmer können sich 
noch einmal persönlich austauschen, 
Feedback geben und ggf. weitere Verab-
redungen für die Zeit nach dem Kurs 
treffen. Dabei wird auch klar, dass die 
Rolle der Kursleiter mit diesem Tag be-
endet ist und mögliche weitere Aktivitä-
ten in Eigenregie unternommen werden. 

Für die Zeit der Online-Phase zwischen 
den Präsenztagen ist für mich ein viel-
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schichtiges Ansprechen der Teilnehmen-
den entscheidend. 

Dazu spreche ich aus dem Hintergrund 
des Neurolinguistischen Programmierens 
(NLP) und des Accelerated Learnings 
(AL) nach Möglichkeit alle Sinne gezielt 
an. 

 

Visuell 

Unser Gehirn verarbeitet in erster Linie 
Bilder und ist darauf besser spezialisiert, 
als auf die Verarbeitung von Worten. 
Deshalb ist es hilfreich während des 
Lernprozesses von den wortlastigen Bild-
schirmseiten immer mal wieder auf in-
nere und äußere Bilder zurückzugreifen. 

Lernideen für den visuellen Kanal: 

� Bildersprache (auch in Texten) ver-
wenden, um den Kanal zu aktivie-
ren 

� Grafiken, Bilder und Diagramme 
verwenden 

� Präsentation des Lernstoffes in 
Form von Geschichten und Meta-
phern, die den Teilnehmern den 
Raum gibt, das gehörte / gelesene 
mit eigenen Bildern zu füllen 

� Kurze Videoclips / Videopodcasts 

� Echt-Welt-Beobachtungen: Die Teil-
nehmer verlassen den Computer 
und beobachten ihre Umwelt unter 
dem Aspekt einer konkreten Frage-
stellung. Im Anschluss daran wird 
die Beobachtung am PC festgehal-
ten 

� Symbole und Piktogramme im On-
line-Kursraum erleichtern die Ori-
entierung 

� Für geeignete Lerninhalte können 
dreidimensionale Modelle gebaut 
werden 

 

Auditiv 

Gerade alleine vor dem Computer sitzen 
wir eher stumm und nehmen die Inhalte 
lesend auf. Die Aktivierung des Hörens 
und Sprechens öffnet hier einen neuen 
Kanal, der Informationen noch einmal 
ganz anders aufnehmen und verarbeiten 
kann. Podcasts und Telefonkonferenzen 

oder Skype-Gespräche können hier u.a. 
zum Einsatz kommen. 

Lernideen für den auditiven Kanal: 

� Die Einführung in das Seminar-
thema kann als Podcast oder Au-
diodatei erfolgen 

� Im Lerndialog tauschen zwei oder 
mehr Teilnehmer sich regelmäßig 
über Telefon über die Lerninhalte 
aus. 

� Lautes Lesen der Kursunterlagen 
fügt der visuellen eine auditive 
Komponente hinzu und ermöglicht 
das Lernen auf mehreren Kanälen 
gleichzeitig. 

� Austausch mit Personen vor Ort för-
dert den Transfer der Inhalte. 

� Lautes Denken oder Unterhaltung 
mit dem PC 

 

Kinästhetisch 

Der Computer wird weithin als gefühls-
arm bezeichnet. In der Natur des Men-
schen spielt aber das Fühlen und das 
„Begreifen“ eine zentrale Rolle im Lern-
prozess. 

Hier helfen Aufgabe, die online gestellt, 
aber dann ohne den Computer ausge-
führt werden, ein Lernen auf diesem Ka-
nal zu ermöglichen. 

Lernideen für den kinästhetischen Kanal: 

� Aufgaben, die den sozialen Kontakt 
zu anderen Teilnehmern oder Men-
schen im persönlichen Umfeld er-
fordern 

� Sich körperlich mit dem Thema 
auseinandersetzen, z.B. Interpreta-
tion des Themas mithilfe des Kör-
pers 

� Persönliche Ressourcen aktivieren, 
z.B. wo berührt mich das Thema? 

� „Learning by Doing“ 

 

Intellektuell 

Hier geht es darum, sich Wege zum Wis-
sen zu erschließen, nach dem Motto: 
„Man muss nicht alles wissen, aber man 
muss wissen, wo es steht.“ 
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Anwendbarer Nutzen des Gelernten soll 
hier entstehen, indem gezeigt wird, wie 
Informationen gefunden werden, Aufga-
ben gelöst und Konzepte und Modelle er-
stellt und reflektiert werden. 

Lernideen für den intellektuellen Kanal: 

� Suchstrategien aufzeigen 

� Aufgaben und Probleme formulieren 
anstatt Antworten zu geben, um 
den Teilnehmern die Möglichkeit zu 
geben, sich mit der Aufgabe zu i-
dentifizieren und eigene Lösungs-
wege zu finden 

� Vielfältige Elemente eines Themas 
zu einem Konzept oder einem Mind-
Map zusammenstellen, um das 
Thema umfassend aus verschiede-
nen Richtungen zu beleuchten. 

� Wenn möglich ein be-greifbares 
Modell erstellen 

� Phantasiereise 

� Reflexion in Form von Worten oder 
Bildern 

 

Somatisch 

Bedeutet im Lernprozess körperlich aktiv 
zu werden, vom Stuhl aufzustehen und 
vom Computer wegzugehen. Bewegung 
des Körpers führ auch zu Bewegung des 
Geistes, neue Ideen und Sichtweisen 
entstehen und können bei der Rückkehr 
an den Computer integriert werden. 

Lernideen für den somatischen Kanal: 

� Aufgaben stellen, die ohne den PC 
erledigt werden können 

� Moderationskarten mit Fragen zum 
Ausdrucken oder während der Prä-
senzveranstaltung verteilen 

� Schnitzeljagd in Bezug auf das 
Thema 

� Muntermacher / Entspannungs-
übungen in das Programm einbauen 

� Interviews mit anderen Teilneh-
mern oder Personen im Umkreis 
führen 

� Persönliche Beobachtung abseits 
des Computers und anschließend in 
Worten oder Bildern am PC oder 
mit anderen Medien festhalten 

Ein weiterer oft geäußerter Kritikpunkt 
am internetgestützten Lernen ist die Iso-
lation der Teilnehmer. 

Auch an dieser Stelle plädiere ich für die 
bekannten und bewährten Methoden auf 
dem Markt. Grundsteine für soziale Be-
ziehungen während der Online-Phase 
werden in der Präsenzveranstaltung zu 
Beginn gelegt. Von da an ist es Aufgabe 
der Kursleiter, eine Atmosphäre im On-
line-Kursraum zu schaffen, in der sich die 
Teilnehmer wohl fühlen und die zur Bil-
dung von Gemeinschaft beiträgt. 

Folgende Methoden können hier zum 
Einsatz kommen: 

� Die „30-zu-70-Regel“. Die Kurslei-
ter sollten 30 Prozent oder weniger 
der Kurszeit durch Beiträge beset-
zen. Also keine langen Monologe 
oder Vorträge, sondern den Teil-
nehmern 70 Prozent der Zeit für 
Übungen und Austausch zur Verfü-
gung stellen. 

� Auch während der Online-Phase 
sollten alle bewährten Methoden 
aus Präsenzseminaren genutzt wer-
den, um ein Lernen mit allen Sin-
nen anzuregen. 

� Arbeit in Kleingruppen, z.B. in Er-
folgsteams stärkt die Beziehungen 
der Teilnehmer untereinander. Hier 
ist auch ein enger persönlicher Aus-
tausch bei einem Treffen, tele-
fonisch oder per Mail denkbar. 

� Aufgaben, die das unmittelbare 
Umfeld der Teilnehmer mit einbe-
ziehen schaffen mehr Akzeptanz, 
wenn die Teilnehmer für Außenste-
hende oft scheinbar „nur im Inter-
net surfen“. Ein Transfer in die Si-
tuation vor Ort erfolgt so ebenfalls 
nahtlos. 

Ausgehend von den oben genannten An-
sätzen wird eine abwechslungsreiche 
Lernatmosphäre geschaffen, die Ange-
bote für die unterschiedlichsten Lern-
strategien und –bedürfnisse bereitstellt. 

Die Teilnehmer können nach ihren Vor-
lieben die Themen bearbeiten und durch 
die Vielfalt entstehen auch entsprechend 
vielfältige Ergebnisse. 

Die Kursleiter sind so für den Prozess des 
Lernens verantwortlich, nicht für den In-
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halt und können sich darauf konzentrie-
ren, die Atmosphäre und Gruppendyna-
mik positiv zu lenken und an gegebenen 
Stellen einzelne Teilnehmer zu unterstüt-
zen. 

Für die Teilnehmenden bedeutet dies ei-
nerseits eine große Freiheit in Bezug auf 
das selbstbestimmte Lernen, auf der an-
deren Seite aber auch die nicht immer 
ganz einfache Aufgabe der Selbstorgani-
sation. 

Die vorliegenden Erfahrungen aus der 
Arbeit mit diesen Methoden zeigen, dass 
auch internetbasierte Seminare die glei-
che Lebendigkeit, Dynamik und Nachhal-
tigkeit erzielen können, wie ein ähnlich 
angelegtes Präsenzseminar. 

 

Kontakt 
Stefan Zollondz 
computer entdecken 
Heisenbergweg 2 
33613 Bielefeld 
0521/ 56.01.298 
info@computer-entdecken.de 
www.computer-entdecken.de  
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Fortbildung der Weiterbildner. 
Qualitätsentwicklung, Bildungsziele 
und Good Practice in der Altersbil-
dung 

Franz Kolland 

 

„Qualität in der Altersbildung - Geragogik 
zwischen Bildungsorientierung und sozia-
ler Integration“ lautet der Titel einer län-
geren Abhandlung über Qualitätsentwick-
lung in der Bildungsarbeit mit älteren 
Erwachsenen (Kolland, 2007, s.u.). Zent-
rale Thesen zu dem Thema sind hier zu-
sammengefasst. 

Qualitätsentwicklung wird in allen Berei-
chen der Altenhilfe/-arbeit gefordert. 
Kostenträger, Zuschussgeber und Koope-
rationspartner machen die Finanzierung 
häufig von vorhandenen Konzepten, 
Leistungsbeschreibungen und Maßnah-
men der Qualitätssicherung abhängig.  

Durch Maßnahmen zur Qualitätssiche-
rung von Seiten des Staates, z.B. bei öf-
fentlich geförderter Weiterbildung oder 
Angeboten der mobilen Altenarbeit, oder 
durch die gezielte (private) Nachfrage 
von individuellen Konsumentinnen und 
Konsumenten nach diesen Leistungen, 
geraten Anbieter zunehmend unter 
Druck, ihr Angebot nach Qualitätsge-
sichtspunkten auszurichten und transpa-
rent zu gestalten. 

In der Erwachsenenbildung ist die Quali-
tätsentwicklung erst seit den 1990er Jah-
ren zu einem zentralen Thema geworden 
(Ehses/Zech 2002). So legt die Kommis-
sion der Europäischen Gemeinschaften in 
ihrem Grundlagenpapier „Auf dem Weg 
zu einem europäischen Qualifikations-
rahmen für Lebenslanges Lernen“ Krite-
rien für die Qualitätssicherung in der Bil-
dung fest (2005, 33).  

Die Kommission nennt als Kritierien: kla-
re und messbare Ziele und Standards; 
Leitlinien für die Umsetzung unter Betei-
ligung der Akteure; geeignete Ressour-
cen; konsistente Evaluierungsmethoden, 
die Selbstbewertung und externe Prüfung 
verbinden; Feedbackmechanismen und 
Verfahren zur Verbesserung und leicht 
zugängliche Evaluierungsergebnisse. 

 

Bildungsziele und Qualitätsentwick-
lung 

Wesentlich für die Qualitätsdiskussion ist 
nicht nur die Durchführung und Bewer-
tung des Ergebnisses von Bildungspro-
zessen, sondern vor allem die Frage nach 
den Bildungszielen. Es geht dabei um 
Fragen der Normativität. Qualität bezieht 
sich dementsprechend darauf, inwieweit 
eine Leistung (z.B. Bildungsangebot) der 
Idealvorstellung dieser Leistung ent-
spricht (Pelikan/Dietscher/Novak-Zezula 
1988).  

Effizienz und Effektivität beziehen sich 
auf einen Verfahrensbegriff von Qualität. 
Der Aspekt der Normativität ist weiter 
gefasst. Hier stellt sich wesentlich die 
Frage: Was ist wünschenswert in der Al-
tersbildung? Welche Ziele verfolgen In-
stitutionen und Mitarbeitende bei der 
Herstellung ihres „Produkts“? 

Die formulierten Erwartungen aus der Al-
ternswissenschaft reichen von der Ver-
pflichtung der Älteren, ihre Kompetenzen 
einzusetzen (Tews 1994, 159) bis zur 
Aufforderung bzw. Pflicht lebenslang zu 
lernen (Kruse & Schmitt 2005, 12). Mit 
der Aufforderung zum Lebenslangen Ler-
nen ist im engeren Sinn die Aufforderung 
zur Aneignung von neuen Techniken und 
Fertigkeiten zur praktischen Alltagsbe-
wältigung verbunden (Fünfter Bericht zur 
Lage der älteren Generation in der Bun-
desrepublik Deutschland 2005).  

Damit werden Lernen und Handeln auf-
einander bezogen und Bildungsaktivitä-
ten wie „Vorbereitung auf den Ruhe-
stand“ oder „Älterwerden kein Problem“ 
konzeptuell untermauert. Über einen sol-
chen Ansatz wird einerseits auf die Rolle 
der Altersbildung als antizipatorischer 
Sozialisation hingewiesen. Stehen aktuel-
le Probleme und Belastungen älterer 
Menschen bei der Zielstellung von Lern-
angeboten im Vordergrund (z.B. Tod des 
Partners/der Partnerin), dann handelt es 
sich andererseits um kompensatorisches 
Lernen bzw. Bildung als Kompetenzer-
halt.  

Bildung hat in beiden Fällen die Aufgabe 
der „Lebenshilfe“ und ist begründet in 
der Annahme, dass gesellschaftliche Ver-
änderungen im Zusammenhang mit Al-
ternsveränderungen erhöhte Anpas-
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sungsleistungen in der Lebensführung 
und Lebensbewältigung verlangen. 

Neben der Selbständigkeit im Alter gilt 
die Selbstbestimmung als wesentlich für 
das späte Leben (vgl. Ganner 2006). 
Diese Autonomie auch in der Pflegebe-
dürftigkeit geht über die Selbständigkeit 
hinaus und fundiert gleichzeitig erstere. 
Neben der Erfüllung von „coping needs“ 
hat McClusky auf die Erfüllung von „ex-
pressive needs“in der Bildungsarbeit hin-
gewiesen (vgl. dazu Bubolz-Lutz 1984: 
72). Wird Altersbildung ausschließlich 
primär als Hilfe zur Lebensbewältigung 
gesehen, dann wird die Komplexität der 
Bildungsmöglichkeiten unterschätzt. 

In der Fähigkeit zur Selbstbestimmung 
liegt ein entscheidender Faktor für eine 
befriedigende Lebensführung im Alter. 
Paradox ist, dass die Selbstbestimmung 
nur auf Wegstrecken von Unsicherheit 
erworben werden kann. Es geht nicht nur 
um den Erhalt der Kompetenz zur Erfül-
lung der alltäglichen Anforderungen, 
sondern es geht um die auf das Ich an-
gewandte, als individuell fokussierte 
Kompetenz, die Selbstbestimmung im Al-
ter.  

Ein hoher Score im Index der „Activities 
of Daily Living“ ist eine Bedingung aber 
nicht das Ziel. Nicht Selbständigkeit erst 
Selbstbestimmung, so die These, ermög-
licht eine hohe subjektive Lebensqualität 
(Kolland/ Rosenmayr 2006). Lebensent-
wicklung als der dem Altern gegenläufige 
Prozess, dürfte nicht mehr als gehobene 
Form der „Restverwertung“ unter opti-
mierenden Bedingungen aufgefasst wer-
den. Selbststeuerung wird zu einer Fä-
higkeit, die für die Lebenszufriedenheit 
im Alter zentrale Bedeutung gewinnt. 

Qualität in der Altersbildung wird nicht 
mehr (nur) von den Lernprozessen her 
bestimmt, sondern vom Ergebnis her 
entwickelt (vgl. Köster/ Schramek/ Dorn 
2006). Das Ergebnis ist neben dem 
Lernprozess deshalb von Interesse, weil 
es für Weiterbildungsveranstaltungen 
notwendig ist zu wissen, was „gelunge-
nes Lernen“ ist. Unter gelungenem Ler-
nen könnte eine bessere Verfügung des 
Subjekts über die Bedingungen seines 
Lebens verstanden werden, d.h. eine Er-
weiterung seiner Handlungsfähigkeit 
(Holzkamp 1993). Das Lernen bezieht 
sich demnach als Bezugshandlung auf 

die alltägliche Bewältigungsaktivität des 
Individuums, welche durch Erweiterung 
von Wissen und Können verbessert wer-
den soll. Es braucht jedenfalls eine aus-
gewiesene Vorstellung darüber, was ge-
lungenes Lernen im Alter ist, dann kön-
nen davon ausgehend jene Prozesse, 
Verfahren und Verhaltensweisen unter-
sucht werden, die nötig sind, um dieses 
„gelungene Lernen“ zu unterstützen. 

Qualität kann in Bezug auf das Ergebnis 
von Lernprozessen auch daran bemessen 
werden, inwiefern Altersbildung zu einer 
„transformativen Praxis“ (vgl. Formosa 
2000) beiträgt. Die Qualität der Weiter-
bildungsangebote muss sich an konkre-
ter Wirksamkeit in der Alltagspraxis 
messen lassen. Ist die Leistung hilfreich, 
unterstützend, problemlösend, entwick-
lungsfördernd? Damit entsteht auch 
gleichzeitig ein Anspruch, die Bildungs-
qualität nicht nur dahingehend zu 
bestimmen, inwieweit sie zur Selbstbe-
stimmung und Autonomie des älteren 
Menschen beiträgt, sondern auch soziale 
Inklusion/Teilhabe gewährleistet. 

 

Qualität und Organisation 

Neben der Prozess- und Durchführungs-
ebene ist die Strukturqualität ein weite-
res Element in der Qualitätsdiskussion. 
Diese bezieht sich u.a. auf die Organisa-
tionsebene, die Kultur der Organisatio-
nen, ihre Abläufe. In der Vergangenheit 
richtete sich die Aufmerksamkeit in der 
Altersbildung auf Angebotsformen, The-
men und Programme. Nunmehr steht 
auch die Organisation selbst im Mittel-
punkt der Diskussion. Lernende Individu-
en benötigen entwicklungsfähige und 
lernende Organisationen. 

Ein Ansatzpunkt für die Weiterentwick-
lung von Bildungsangeboten besteht in 
der Beobachtung der Teilnehmerbedürf-
nisse. Es wäre also folgerichtig, wenn 
Organisationen sich aus der Perspektive 
der Lernenden beschreiben. Wünschens-
wert erscheint in diesem Zusammenhang 
auch, dass ältere Menschen aus einer 
ganzen Palette von Bildungsmöglichkei-
ten wählen können und die Institutionen 
einladender und leichter zu erreichen 
sind. 

Als günstig für die Weiterentwicklung von 
Organisationen wird ihre Kooperation mit 



Beiträge aus www.forum-seniorenarbeit.de 

Themenschwerpunkt „Fortbildung für die Seniorenarbeit“ (4/2007) 
27 

anderen Einrichtungen angesehen, wobei 
dies im Feld der Altenbildung nicht nur 
Bildungseinrichtungen sein können, son-
dern auch Einrichtungen der Altenhilfe, 
Interessenvertretungen und Gemeinde-
einrichtungen. 

Ein weiterer Eckpfeiler der Qualitätsent-
wicklung auf der Organisationsebene be-
trifft die Professionalisierung der in der 
Weiterbildung Tätigen. Unter Professio-
nalisierung ist dabei nicht nur die fachli-
che Fort- und Weiterbildung gemeint, 
sondern vor allem auch Fortbildung in 
Methoden lebenslangen Lernens, welche 
zu einem nachhaltigen Transfer von 
Lernergebnissen in den Lebensalltag äl-
terer Menschen führen. Es braucht Fort-
bildungsangebote sowohl deshalb, weil 
die Lebensphase Alter vielfältiger wird als 
auch höhere Ansprüche in Richtung An-
gebotsevaluierung gegeben sind. Dar-
über hinaus verweisen Angebote der 
Fortbildung auch auf eine Wertschätzung 
dieses Bildungsangebots. Professionali-
sierung in der Altersbildung ist darüber 
hinaus deshalb notwendig, weil die Arbeit 
mit älteren Menschen nach wie vor mit 
einem negativen Image belastet ist. 

 

Good Practice in der Altersbildung 

Für die Beschreibung und Analyse von 
angemessenen Praxisformen (Good Prac-
tice) könnten folgende Aspekte berück-
sichtigt worden, wobei auf die grundle-
gende Arbeit von Withnall/ Percy (1994) 
Bezug genommen wird: 

1. Vorstellungen über gelungenes Ler-
nen (Relevanz): Eine solche Vor-
stellung ist dann gegeben, wenn 
auf den Gegenstand und den Ad-
ressaten (ältere Menschen) ausge-
richtete (didaktische) Konzepte ge-
geben sind, die eine Multiperspekti-
vität aufweisen, reflexiv angelegt 
sind und einen Bezug zur Lebens-
welt älterer Menschen herstellen. 

2. Intergenerationelle Angebote: Ge-
meint sind damit altersübergreifen-
de Projekte, in denen die Mischung 
der Altersgruppen inhaltlich und di-
daktisch aufgegriffen wird. 

3. Gender-Aspekte: Berücksichtigen 
Organisationen, die Bildungsange-
bote für ältere Menschen ausrichten 

Gender-Aspekte, wobei es im hohen 
Alter auch darum ginge, Männer für 
Lernprozesse anzusprechen. Zu be-
rücksichtigen wären in den Lehrplä-
nen, Unterrichtsmitteln und Metho-
den die unterschiedlichen Rollen, 
Erfahrungen, Interessen und Bar-
rieren von Frauen und Männern. 

4. Berücksichtigung bildungsferner 
Schichten: Welche Maßnahmen 
werden gesetzt, um bildungsferne 
Schichten zu erreichen? Wie sieht 
die Kostenstruktur der Angebote 
aus, die Beteiligungsvoraussetzun-
gen und die Zielgruppenorientie-
rung? 

5. Partizipation bei der Gestaltung: Als 
günstig gilt die Beteiligung älterer 
Menschen an der Programm- bzw. 
Projektgestaltung i. S. eines bot-
tom-up, worunter zu verstehen ist, 
dass Entscheidungsprozesse nicht 
von „oben“ ausgehen, sondern von 
allen Beteiligten getragen werden. 

6. Öffentlichkeit und Verbreitungsgrad 
des Angebots: Wird das Erlernte öf-
fentlich gezeigt? Ergebnisse von 
Lernprozessen sollten öffentlich 
gemacht werden, weil ältere Men-
schen in ihren Bildungsanstrengun-
gen auch Anerkennung und sozialen 
Status suchen. Die gewonnenen Er-
fahrungen, das neue Wissen sollten 
dokumentiert und weitergegeben 
worden sein. 

7. Selbst- und fremddefinierte Quali-
tätsanforderungen: Darunter ist vor 
allem das Vorhandensein von Eva-
luierungsmaßnahmen zu verstehen. 

8. Forschung und Entwicklung: In wel-
cher Weise werden Materialien, In-
halte und Programme weiterentwi-
ckelt, womit der Charakter einer 
lernenden Organisation unterstützt 
würde. 

9. Nachhaltigkeit: Interessant sind 
Projekte, die langfristig angelegt 
und übertragbar sind und gleichzei-
tig eine Stärkung der Selbstlernfä-
higkeit ermöglichen und das eigen-
ständige Weiterlernen. 

10. Bildung als Querschnittskon-
zept/Netzwerkstruktur: Findet Bil-
dung in „fremden“ Arbeitsfeldern, 
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wie z.B. in der Altenhilfe, in der Al-
tenbetreuung statt? Kommt es zu 
einer Zusammenarbeit zwischen 
verschiedenen Anbietern? 

 

Fortbildung der WeiterbildnerInnen 

Professionelle Schulung hebt die Berufs-
motivation und mindert die Notwendig-
keit interner Kontrolle. Das Individuum 
internalisiert einen Großteil der für die 
Organisation geltenden Normen während 
Aus- und Weiterbildung. Aus- und Wei-
terbildung ermöglichen die selbständige 
Anwendung von Verfahrensregeln, d.h. 
es braucht weniger Anweisungen „von 
oben“.  

Wenn von zunehmender Professionalisie-
rung in der Bildungsarbeit mit älteren 
Menschen die Rede ist bzw. mehr Profes-
sionalisierung gefordert wird, ist sehr oft 
unklar, welche Qualifikationen damit ver-
knüpft werden. Sollen die in diesem Be-
reich Tätigen eine spezifische gerontolo-
gische Ausbildung haben, weil davon 
ausgegangen werden kann, dass ältere 
Menschen spezifische Lernbedürfnisse 
aufweisen? Oder ginge es um eine all-
gemeine Ausbildung in Techniken der 
Gesprächsführung oder der Didaktik, um 
anregende Lernumgebungen aufzubau-
en?  

Nach neueren Forschungen geht es in 
der Bildung weniger um strukturierende 
Prozesse des Lehrens als um Arrange-
ments von Lernsituationen. Lernenden 
soll eine „starke Lernumgebung“ zur Ver-
fügung gestellt werden, in der sie sich ihr 
Wissen weitgehend selbst konstruieren 
können (Bernhard 2002). 

Im Aspekt der Fortbildung von bereits 
aktiven Lehrenden sehen wir mehrere 
positive Effekte. Im Bereich der Alters-
bildung finden wir auf Basis unserer Un-
tersuchungen (Kolland 2005) einen über-
raschend hohen Anteil von beschäftig-
ten/ehrenamtlich tätigen Frauen mit 
mittleren Schulabschlüssen.  

KursleiterInnen mit Pflichtschulabschluss 
weisen eine niedrige Arbeitszufriedenheit 
auf. Von einem Ausbau der Fortbildung 
für die KursleiterInnen werden zumindest 
drei Folgewirkungen erwartet, und zwar 
eine höhere Zufriedenheit, eine höhere 

Qualität des Angebots sowie ein höherer 
Sozialstatus der AltenbildnerInnen.  

Die Arbeit mit älteren Menschen ist nach 
wie vor mit dem negativen Image be-
lastet, eine Kustodialfunktion wahrzu-
nehmen. Von einer Qualifizierung der 
KursleiterInnen wird erwartet, dass da-
durch partizipative Bildungsansätze ver-
wirklicht werden können, die Arbeit re-
gelmäßig evaluiert wird und die Präsen-
tation von erworbenen Kenntnissen im 
öffentlichen Raum erleichtert wird. Um 
diese Ziele zu erreichen, braucht es eine 
höhere Kompetenz der KursleiterInnen, 
die selbst ein großes Interesse an Fort-
bildungsangeboten äußern. 

 

Das geragogische Doppelmotiv 

In der Qualitätsdebatte hinsichtlich des 
lebenslangen Lernens in der Spätlebens-
phase sind zwei Motivlagen gegeben. Die 
eine Motivlage bezieht sich auf die Bil-
dungsqualität in Richtung auf Sinnstif-
tung und Identitätskonstitution im Alter. 
Die andere Motivlage, die stärker auf die 
sozial- und gesellschaftspolitische Funk-
tion von Bildung fokussiert, kann als Ori-
entierung auf soziale Inklusion (Alltags-
bewältigung) und zivilgesellschaftliches 
Engagement gesehen werden. Wie lassen 
sich nun „Bildungsqualität“ und „soziale 
Integration“ verknüpfen?  

Der Anspruch auf Qualitätssicherung und 
–entwicklung ist mit der Verknüpfung der 
beiden Motivlagen konfrontiert. Einmal 
geht es darum, dass bestehende Alten-
tagesstätten, geriatrische Tageszentren, 
Pflegeheime eine vergleichsweise geringe 
Bildungsqualität im engeren Sinn der 
Entwicklungsförderung aufweisen, Lern-
prozesse eher zufällig denn gesteuert 
stattfinden.  

Hier besteht der Anspruch, dass durch 
Lernprozesse die versorgende Funktion 
der Altenarbeit verändert wird. Anderer-
seits haben Bildungseinrichtungen den 
Anspruch, systematische Prozesse des 
Lernens anzubieten und haben ein „Prob-
lem“, wenn sie in ihren Teilnehmerbefra-
gungen immer wieder das Motiv des so-
zialen Kontaktes, der Geselligkeit antref-
fen. Letztere Motivlage führt dazu, dass 
Altersbildung in den Bildungseinrichtun-
gen eine marginale Position einnimmt. 
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Als Beispiel für eine eigenständige Ent-
wicklung in der Altersbildung kann das 
Seniorenstudium in Form der Universitä-
ten des Dritten Lebensalters gelten. Im 
Alter sind größere Bildungsgänge wie 
Ausbildungen, die über mehrere Jahre 
dauern, eher selten. Ein Beispiel dafür 
sind Seniorenakademien oder die ge-
nannten Universitäten des Dritten Le-
bensalters.  

Ausgehend von einzelnen opion-leaders 
in Frankreich und England hat sich ein 
europaweites Milieu von Seniorenstudie-
renden mit einem bestimmten Lebens- 
und Bildungsstil entwickelt. Dazu gehö-
ren Reisen, interkultureller Austausch 
oder Online-Kommunikation. Kritisch hat 
sich Formosa (2000) mit dieser Bil-
dungsbewegung auseinandergesetzt, in-
dem er herausarbeitet, dass diese primär 
Mittelschichtangehörige anspricht, in ih-
rer normativen Struktur als politisch 
konservativ eingeschätzt werden kann 
und sich kaum mit Fragen der Marginali-
sierung und sozialen Exklusion bzw. In-
klusion älterer Menschen befasst. 

Ein anderes Beispiel wäre die Ausbildung 
zu Seniorentrainern im Rahmen des Pro-
gramms „Erfahrungswissen für Initiati-
ven“ (EFI). Dazu wurden in 35 Kommu-
nen in Deutschland in der Zeit zwischen 
2002 und 2006 mit Unterstützung der 
Seniorenbüros, Freiwilligenagenturen 
und Selbsthilfekontaktstellen neue Ver-
antwortungsrollen für Ältere unter der 
Bezeichnung „seniorTrainerin“erprobt.  

Durch überörtliche Bildungsträger wur-
den zur Vorbereitung auf diese Aufgabe 
Fortbildungsveranstaltungen angeboten. 
Kritisch ist zu diesem Modell anzumer-
ken, dass es stärker den Lern- und Trai-
ningscharakter hervorhebt und weniger 
Fragen der Sinnstiftung und Identitäts-
konstitution. 

Die beschriebenen Modelle aber auch die 
traditionellen Formen der Altersbildung 
bzw. Altenarbeit verweisen auf den Tat-
bestand, dass sie entweder primär auf 
soziale Inklusion gerichtet sind (Altenta-
gesstätten, EFI) oder primär auf Sinnstif-
tung und Identitätskonstitution (U3A´s). 

In dieser Spanne bleibt die Frage der 
Qualitätsentwicklung in der Altersbildung 
eine Frage mit zieloffenem Charakter. In 
der Bildungsarbeit mit Senioren wäre die 

Lernsituation so zu gestalten, dass jenes 
Lernverständnis überwunden wird, nach 
dem Lernen an Belehren gebunden ist.  

Zum Rahmen von Qualitätsmerkmalen in 
der Altersbildung gehört die Bedeutung 
von Schlüsselqualifikationen wie Utopie-
kompetenz und Identitätskompetenz 
(vgl. Köster 2005). Und es gehört auch 
dazu, dass sich die Lernenden aktiv in 
das Lerngeschehen einlassen, um ein 
dialogisches Lernen zu gewährleisten. 

Damit diese Anforderungen an eine neue 
Lernkultur im Alter realisierbar werden 
braucht es eine höhere Professionalität 
der LeiterInnen von Angeboten der Al-
tersbildung. Notwendig ist dafür sowohl 
fachbezogene als auch gerontologisch-
geragogische Fortbildung, um eine bisher 
sehr starke im Schatten befindliche Tä-
tigkeit mehr öffentlichen Raum und Aus-
einandersetzung zu verschaffen. 
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Erfolgreiches Gruppenlernen 
in Onlineseminaren.  
Ein Leitfaden für Teilnehmende 

Heino Apel, Deutsches Institut für Er-
wachsenenbildung (DIE) 

 

Der Erfolg von Online-Seminaren hängt 
wesentlich von den Voraussetzungen und 
dem Engagement der Teilnehmenden ab. 
Worauf aber kommt es hier im Einzelnen 
an? Und was können einzelne Beteiligte 
tun, um ein erfolgreiches Seminar zu 
ermöglichen? 

 

Anfangen! 

Wenn in einem realen Seminar z.B. 
Brainstorming angesagt ist, dann gibt es 
im Idealfall eine Runde um eine Pinwand 
oder ein Whiteboard, alle sehen sich ge-
genseitig, die Moderatorin sitzt gleichbe-
rechtigt in der Nähe des Boards, sie er-
klärt eventuell noch einmal, was Brain-
storming ist, verkündet die Fragestellung 
und fordert zum Brainstorming auf. In 99 
Prozent aller Fälle wird sehr bald ein Teil-
nehmer an das Board gehen und die ers-
te Idee zur Frage anschreiben, und sofort 
folgen andere. Warum geschieht das oh-
ne Ermahnung? Weil in solchen Lern-
gruppen ungeschriebene, bekannte Re-
geln herrschen, und weil man weiß, dass 
es in einer solchen Situation peinlich wä-
re, sich dem pädagogischen Handeln zu 
verweigern. Es existiert gewissermaßen 
ein Sozialdruck bzgl. einer Lernererwar-
tungshaltung, der unmittelbar durch die 
physische Präsenz aller wirksam kontrol-
liert wird. 

Durch die leibliche Abwesenheit fehlt ei-
ne vergleichbare Kontrolle zum Hand-
lungsdruck in einer entsprechenden vir-
tuellen Situation, so dass man häufig be-
obachten kann, dass nach einer schriftli-
chen Ankündigung und Beschreibung ei-
ner Brainstormingrunde auf der Lern-
plattform zunächst einmal gar nichts 
passiert. Die Teilnehmenden klicken das 
virtuelle Borad an, sehen, dass nichts 
drin steht, sind verunsichert, und verab-
schieden sich vom Board mit dem Ge-
danken, dass doch da ein anderer den 
Anfang machen möge. Das denken fast 
alle, und somit geschieht nichts. Spätes-
tens nach drei Tagen ermahnt die Mode-

ratorin die Teilnehmenden, und dann 
fühlen sich die etwas Erfahreneren mit 
virtueller Kommunikation bemüßigt, ei-
nen Beitrag auf das Board zu schreiben. 
Insgesamt entstehen so im schlechten 
Fall auf dem virtuellen Board viel weniger 
Einträge, als die gleiche Truppe im prä-
senten Fall geleistet hätte. Entsteht hin-
gegen frühzeitig ein aktiver Start mit 
einfachen, ansprechenden Beiträgen sind 
die Chancen hoch, dass es zu einem er-
giebigen Brainstorming kommt, an dem 
sich viele beteiligen. 

 

Zeitmanagement 

Häufig wird behauptet, beim e-Learning 
hätten die Lernenden Zeitsouveränität. 
Das stimmt in Grenzen für das Lernen 
mit Lernprogrammen, aber es stimmt 
nur sehr eingeschränkt für virtuelles Ler-
nen in Gruppen mit hohen Kommunikati-
onsanteilen. Wenn z.B. in einer „präsen-
ten“ einstündigen Gruppenarbeit die 
Gruppe sich entscheidet, mit einer kur-
zen Brainstormingrunde zu beginnen, 
wird sie nach den ersten 10 Minuten ihre 
Gedanken gesammelt, sortiert und sich 
für einen Schwerpunkt entschieden ha-
ben.  

Wenn eine virtuelle Gruppenarbeit mit 
einer Woche Zeitdauer angesetzt ist, die 
vergleichbar mit einer virtuellen Brain-
stormingrunde beginnen will, dann kann 
Teilnehmer X nicht sagen, ich bin ja zeit-
souverän, habe viele Verpflichtungen, ich 
sondere meinen Brainstormgedanken 
erst freitags ab. Die virtuelle Gruppenar-
beit ist zwar über eine Woche verteilt, 
aber die darin notwendigen Arbeitsschrit-
te haben ihren eigenen Zeittakt den alle 
Lernenden einhalten müssen, wenn die 
Gruppe als Ganze zu einer gemeinsamen 
Lösung kommen will. Was für die präsen-
te Gruppenarbeit die ersten 10 Minuten 
waren, ist im virtuellen Konzept vielleicht 
der erste Tag. D.h. die Zeitsouveränität 
besteht darin, dass ein Beitrag innerhalb 
einer Tagesspanne, aber nicht unmittel-
bar geleistet werden muss.  

Falls die virtuelle Gruppe das Brainstor-
ming über einen Chat organisiert, gibt es 
überhaupt keinen Zeitflexibilitätsvorzug 
gegenüber einer Realgruppe, die TN 
müssen zu einem festen Zeitpunkt „pa-
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rat“ sein, und unmittelbar ans Gedan-
kenstürmen gehen. 

Diese Überlegung zeigt, dass virtuelles 
Gruppenlernen einer sorgfältigen Zeit-
planung und Taktung bedarf, die erfor-
dert, dass Lernende mindestens jeden 2. 
Tag einen Zugang zur Lernplattform su-
chen müssen, und dabei möglichst effi-
zient mit dann geringem Zeitaufwand ih-
ren Anteil am Gruppenlernen einbringen 
müssen. Virtuelles (oder kollaboratives) 
Gruppenlernen bedarf nicht nur einer 
Planung der Arbeitsteilung sondern auch 
einer Planung des Zeittaktes, der für alle 
verbindlich ist. Zeitflexibilität herrscht 
nur im Rahmen der Zeittakte. 

 

Persönliche Wissensdokumentation 

„Präsentes“ Gruppenlernen zu einem 
Thema vollzieht sich in einem Zeitkonti-
nuum, bei dem das Gehirn der Lernen-
den auf „Lernen“ eingestimmt ist. Die 
Aufmerksamkeit ist hoch, und alle neuen 
Inhalte, die Lernende für sich annehmen 
oder selbst einbringen sind im Kurzzeit-
gedächtnis relativ präsent, so dass neu 
Gehörtes oder Gelesenes relativ unmit-
telbar an das vorher Gehörte anschließen 
kann, so dass ein großer Teil der Lernan-
regungen zum Thema synchron vom 
Lernenden verarbeitet werden kann.  

Beim virtuellen Gruppenlernen vollzieht 
sich die Auseinandersetzung mit dem 
Gruppenthema sukzessive in Häppchen, 
so dass die Bestandteile von Häppchen 
nicht gleichermaßen präsent im Gehirn 
sind. Bei jedem neuen Wiedereintritt in 
eine Lernplattform müssen die Lernen-
den (und Moderierenden) sich die bereits 
erarbeiteten Inhalte des Themas neu 
vergegenwärtigen, sie liegen nicht im 
Kurzzeitgedächtnis parat, fügen sich 
nicht in einen kontinuierlichen Gedan-
kenstrom.  

Die Lernenden haben inzwischen andere 
Anregungen außerhalb des spezifischen 
Lernraumes erhalten, hatten Zeit, sich 
entweder mit dem bislang Angeeigneten 
auseinanderzusetzen, oder aber es zu 
vergessen – wie auch immer. Dieser dis-
kontinuierliche Lernprozess am Thema 
zwingt die Lernenden zu neuen Metho-
den der Wissensrekapitulation bzw. auch 
der Wissensdokumentation auf ihrem lo-

kalen Lernplatz (PC oder Mitschrift in ei-
nem Heft). 

Grundsätzlich gibt es zwei Wege der Wis-
sensrekapitulation: 

� Man nutzt die Lernplattform, um 
sich den Diskussionsstand zu ver-
gegenwärtigen 

� Man hat lokal zusätzliche Informati-
onen hinterlegt, die vor dem Zu-
gang zur Lernplattform den Lernen-
den gedanklich „präparieren“. In 
kurzen Zeittakten werden Lernende 
einen Großteil der Seminarinhalte 
noch im Gedächtnis haben. 

 

Der Weg, die Lernplattform zur Rekapitu-
lation zu nutzen, erhöht erheblich die 
Lernzeit gegenüber einem „präsenten“ 
Seminar, weil die Lernenden bei jedem 
Zutritt zur Lernplattform wiederholte 
Lektüre der vergangenen Forenbeiträge 
und anderer Dokumente vornehmen 
müssen, um sich in den Stand der weite-
ren Mitarbeit zu versetzen.  

Da die Informationen auf der Lernplatt-
form im Entstehungsprozess wenig 
strukturiert sind (man denke an ausge-
uferte Foren, Chat-Dokumentationen, 
unsortierte Wikis), erfordert die Wissens-
rekapitulation zeitaufwändige Strukturie-
rungsarbeit (vgl. nächsten Abschnitt zur 
Kohärenz). Aus diesem Grunde empfiehlt 
es sich für die Lernenden, Wesentliches, 
was sie neu bei einer virtuellen Sitzung 
im Gruppenprozess erfahren haben, un-
mittelbar nach einer Sitzung lokal (oder 
in einem Journal auf der Lernplattform) 
zu dokumentieren.  

Die Lektüre dieser Niederschrift kann 
beim nächsten Einstieg in die Lernplatt-
form eine wesentliche, zeitsparende Ori-
entierung für die weitere Mitarbeit im 
Onlineseminar bzw. in der Gruppenarbeit 
bedeuten.  

Diese Dokumentationen sind dann 
zugleich für eine Langfristdokumentation 
des im virtuellen Seminar erarbeiteten 
Lernstoffes zu gebrauchen. De facto ha-
ben Studierende wenig Routine, den 
Lehrstoff von präsenten Seminaren wirk-
sam zu dokumentieren, um so viel weni-
ger Erfahrung haben sie für eine Doku-
mentation von virtueller Seminararbeit. 
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Wesentliches identifizieren 

Die „häppchenweise“ Erarbeitung der In-
halte eines zusammengehörenden The-
menabschnittes geschieht in methodisch 
anspruchsvollen Seminaren noch zusätz-
lich mit unterschiedlichen Kommunikati-
onsinstrumenten.  

Eine Inhaltsgliederung kann über einen 
Chat gewonnen werden, Kommentare 
zur Ausarbeitung sind im Forum zu fin-
den, in dem unterschiedliche Argumenta-
tionsstränge mit Querbeziehungen ver-
laufen können, und in einem Wiki oder 
einer Datei mit „Application sharing“ ent-
steht der Gruppentext.  

Wenn ein Lernender, und sei er auch gut 
vorinformiert, die Lernplattform betritt, 
begegnet er unter Umständen Aufforde-
rungen zur weiteren Vorgehensweise, er 
muss ein Gefühl dafür haben, in welcher 
Instrumentenkiste für ihn neue, relevan-
te Information liegt.  

Es gibt also nicht nur ein Zeitsplitting des 
Lernprozesses sondern auch ein Lernort-
splitting. Das ist besonders für Novizen 
im Fachthema eine sehr große Heraus-
forderung, weil ihnen als Selektionskrite-
rium nur ein ungefähres Wissen vorliegt, 
welche Aussagen relevant, welche viel-
leicht sogar falsch und welche zielfüh-
rend für sie sind.  

In Präsenzseminaren gibt es ungeschrie-
bene Kommunikationssignale, die beson-
ders von der Figur des fachwissenden 
Moderators und/oder von inhaltlich aus-
gewiesenen Wissensträgern aus dem 
Teilnehmerkreis ausgehen, die orientie-
rend wirken. Diese Signale werden ver-
standen, und sie besagen: das war jetzt 
ein wichtiges, zu merkendes Ergebnis für 
den inhaltlichen Fortschritt der Fragestel-
lung, aber auch Signale über abwegige 
und falsche Fährten werden meist deut-
lich wahrgenommen.  

Diese inhaltlichen Orientierungshilfen 
gibt es zumindest so unmittelbar nicht in 
Onlineseminaren. Nur wenn z.B. der 
Trainer am Wochenende eine gesamte 
Verlaufsrückmeldung gibt, und aus sei-
ner Sicht den Stand der Dinge rekapitu-
liert, werden Wertungsangebote unter-
breitet, ansonsten müssen die Lernenden 
sehr viel mehr die Selektionsleistung 
nach dem Wesentlichen für sich selbst 
vollbringen. 

Zuarbeit leisten 

Voran stehend wurden die Zeitabschnitte 
während einer Onlinesitzung zu einer vir-
tuellen Gruppenarbeit diskutiert. Lernen-
den wird aber zur Lösung der Gruppen-
arbeit zusätzliche Lektüre empfohlen, 
oder sie erschließen selbst die Notwen-
digkeit, zur Lösung auf weitere Lektüre 
zurück zu greifen. D.h. die Gesamtar-
beitszeit zu einem virtuellen Seminar be-
inhaltet immer auch Zeit zum Studium 
von Lektüre oder zur Recherche im Netz 
oder in anderen Informationsrelevanten 
Einrichtungen außerhalb der reinen Onli-
nezeit.  

Mit dem universitären Anspruch, wissen-
schaftlich zu arbeiten, ist der Einbezug 
dessen, was in der Fachwelt zum Thema 
bereits geleistet wurde, von großer Be-
deutung. Entsprechend wird im Online-
seminar erwartet, dass auch in den Fo-
ren, oder Wikibeiträgen externes Wissen 
als solches gekennzeichnet wird und mit 
Zitierung bewusst eingearbeitet wird. Die 
Chance, in einem Onlineseminar mit ei-
nem fundierten Zitat zu glänzen, ist sehr 
viel größer als in einem entsprechenden 
präsenten Seminar, weil zwischen den 
Sitzungen Zeit besteht (bzw. genutzt 
werden sollte) zum Thema zusätzliches 
Wissen einzubringen.  

Aus diesem Grunde ist das wissenschaft-
liche Niveau von Onlineseminaren oder 
der Output von virtueller Gruppenarbeit 
in der Regel höher als vergleichbare Leis-
tungen in präsenten Seminaren, aller-
dings um den Preis eines erhöhten Zeit-
aufwandes. Im Onlineseminar können 
Texte mit reflexiven Vorbereitungszeiten 
wie in Referaten gegliedert ausformuliert 
werden, während der Redefluss im prä-
senten Seminar nur auf das präsente 
Wissen der Teilnehmenden zurückgreifen 
kann.  

An welcher Stelle Lernende im virtuellen 
Kontext reflektierte, auf Fremdwissen zu-
rückgreifende Argumentationen einbrin-
gen, und an welchen Stellen sie „nur“ 
unmittelbar spontan gesprochenes Wort 
in Schriftform einbringen, müssen sie 
selbst entscheiden. Das ist Teil des Zeit-
managements, des Engagements am 
Thema und der Möglichkeiten im Rahmen 
der allgemeinen Studienbedingungen. 
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Lernende als Mitmoderierende beim 
kollaborativen Lernen 

Weil in Onlineseminaren in den Zwi-
schenschritten, in denen die Lernenden 
aktiv sind, die unmittelbaren „Leitham-
mellsignale“ fehlen, d.h. weil in dieser 
Zeit sehr wenig Metaorientierungssignale 
empfangen werden können, ist der 
Selbststeuerungsgrad eines Lernenden 
online viel höher als im präsenten Falle.  

Niemand schaut aufmunternd ins Ge-
sicht, und signalisiert, man sei doch jetzt 
dran, niemand scharrt mit den Füßen, 
während ein zu langer oder abwegiger 
Beitrag formuliert wird, kein achtungs-
volles ruhig werden, wenn etwas Wichti-
ges geäußert wird, alles muss „ins Blin-
de“ geleistet werden. D.h. die online Ler-
nenden müssen immer den Metablick der 
Gesamtthemenerarbeitung im Auge ha-
ben, und von daher abwägen, wann, wo 
und wie ihr persönlicher Beitrag richtig 
und wichtig im Sinne der Zuarbeit zur 
Themenlösung ist.  

Dem persönlichen Einbringen geht letzt-
lich immer eine Steuerentscheidung vor-
aus, die am Gesamtgeschehen zu orien-
tieren ist. Das setzt Selbstsicherheit und 
entwickelte Persönlichkeiten voraus. 
Lernunerfahrene und fachlich sehr unsi-
chere Lernende werden mit sehr kom-
munikationsorientierten Seminaren 
Schwierigkeiten haben, für sie empfiehlt 
sich zur Einübung eine methodisch stär-
ker reglementierte Vorgehensweise, wie 
sie z.B. mit hohen WBT-Anteilen in Onli-
neseminaren möglich sind. 

 

Kontakt 
Dr. Heino Apel 
Corneliusstr.13  
60325 Frankfurt/M  
tel: 069 746468 
apel@die-bonn.de 
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Sechs Fragen an Ralf Diessner, 
Bildungswerk der Erzdiözese 
Köln e.V. 

 

Forum Seniorenarbeit: Guten Tag Herr 
Diessner, vielen Dank, dass Sie sich paar 
Minuten Zeit für uns nehmen. Bitte stel-
len Sie sich doch zu Beginn kurz vor und 
erläutern die Aufgaben und Leistungen 
Ihres Bildungswerkes in Hinblick auf 
Haupt- und Ehrenamtliche Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter der Seniorenarbeit. 

Ralf Diessner: Das will ich gern versu-
chen, wenn ich auch nicht direkt der An-
sprechpartner für die Seniorenarbeit bin. 
Ich selbst bin Referent für Medienkompe-
tenz in der Medienzentrale des Erzbis-
tums Köln. Dort bin ich zuständig für die 
Durchführung von Fortbildungsveranstal-
tungen im Bereich Medien, speziell der 
Qualifizierung von Mitarbeitern und Mit-
arbeiterinnen aus der Erwachsenenbil-
dung. Erwachsenenbildung findet in den 
zahlreichen Bildungswerken und Famili-
enbildungsstätten im gesamten Erzbis-
tum zu den unterschiedlichsten Themen 
aus Theologie/Religion, Poli-
tik/Gesellschaft, Familie/Erziehung, Kul-
tur/Medien statt. 

Dabei haben wir auch die unterschied-
lichsten Zielgruppen im Blick – Frauen, 
Familien, die Unterstützung von ehren-
amtlich und bürgerschaftlich Engagierten 
und die Seniorenbildung sind uns ein be-
sonderes Anliegen. Hier gibt es besonde-
re Schwerpunkte und spezielle Veranstal-
tungen in den Programmen der Bil-
dungswerke und wir bieten besondere 
Qualifizierungsmaßnahmen für unsere 
Referentinnen und Referenten zu ihren 
Fachgebieten an. 

 

Forum Seniorenarbeit: Seit mehreren 
Jahren bieten Sie im Rahmen ihres Ver-
anstaltungsprogramms eine spezielle 
Ausbildung für Teletutorinnen und Tele-
tutoren an. Was kann man sich darunter 
vorstellen? 

Ralf Diessner: Teletutoren/innen sind 
Dozenten, die Bildungsveranstaltungen 
auch online begleiten und betreuen. Im-
mer mehr Menschen nutzen die neuen 
Medien, nicht nur um sich zu informie-
ren, sondern auch um zu lernen. Das hat 

für sie viele Vorteile: Man kann unab-
hängig von Zeit und Ort sehr flexibel ar-
beiten, man ist nicht auf feste Veranstal-
tungszeiten festgelegt oder muss lange 
Anfahrtswege in Kauf nehmen, Wissen 
und Informationen sind jederzeit verfüg-
bar. 

Das setzt allerdings eine gewisse Kompe-
tenz im Umgang mit Medien voraus, so-
wohl beim Lernenden, als auch beim 
Lehrenden. Unsere Ausbildung zum Tele-
tutor/zur Teletutorin beschäftigt sich also 
damit, wie das Lernen auch unter diesen 
anderen Bedingungen gelingen kann – 
wenn Menschen nicht ausschließlich „face 
to face“ miteinander lernen und kommu-
nizieren. Das Bildungswerk hat das Ziel, 
dass Dozenten/innen ihr Fachwissen so-
wohl in traditionellen Lehrveranstaltun-
gen vermitteln, ergänzt durch Kommuni-
kation und Kooperation in neuen Medien. 

 

Forum Seniorenarbeit: In einem der Vor-
gespräche haben Sie mir erzählt, dass 
sich die Kurse und die Teilnehmenden im 
Laufe der Zeit verändert haben? 

Ralf Diessner: Die Teilnehmer des ersten 
Ausbildungsdurchgangs waren aus-
schließlich Referenten aus dem IT-
Bereich, also EDV-Dozenten. Mittlerweile 
hat sich dies verändert. Es gibt immer 
mehr Interessenten, die aus anderen 
Fachdisziplinen kommen: Stark vertreten 
der Bereich Spra-
che/Fremdsprachenqualifizierung und 
seit neuestem finden Themen Interesse, 
die gesellschaftliche und ethische Frage-
stellungen zum Inhalt haben. 

Das freut uns natürlich, denn ich bin ü-
berzeugt, dass künftig sehr viel an ge-
sellschaftlicher Diskussion auch über die-
se Medien erfolgen wird, wie die Verän-
derungen in der Blogger-Szene zeigen. 
Es ist deshalb wichtig, Menschen für die-
se neuen Entwicklungen zu qualifizieren, 
damit sie partizipieren können. 

 

Forum Seniorenarbeit: Nun lautet der Ti-
tel unseres Schwerpunktes: Fortbildung 
für die Seniorenarbeit - gute Beispiele 
und neue Arbeitsformen. Können Sie uns 
einige Beispiele nennen, wo eine sinnvol-
le Integration der neuen Medien im oben 
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genannten Sinne, bereits statt gefunden 
hat? 

Ralf Diessner: Die Integration der neuen 
Medien in die Seniorenarbeit halte ich für 
notwendig und Erfolg versprechend. 

Immer mehr ältere Menschen selbst inte-
ressieren sich ja für die Möglichkeiten 
der neuen Medien. Aber die Bedürfnisse 
von Menschen im Alter sind sehr unter-
schiedlich. Während der eine noch in ho-
hem Alter geistig und körperlich mobil 
bleibt, wird der andere mit zunehmenden 
Alter Einschränkungen hinnehmen müs-
sen. 

Ich spreche hier nicht nur von gesund-
heitlichen, sondern auch von finanziellen 
Einschränkungen. Immer bleibt aber der 
Wunsch nach Information, Austausch 
und Teilhabe. Hier bieten die neuen Me-
dien Chancen, indem sie Information und 
Wissen, Kommunikation und Austausch 
unabhängig von Zeit und Ort ermögli-
chen, sie erleichtern die Bildung von 
Netzwerken und Communities, die spe-
zielle Bedürfnisse und Hilfsangebote 
vermitteln oder schaffen Öffentlichkeit 
für die Belange von Senioren. 

Dazu gibt es viele Beispiele, ich denke 
z.B. an ein intergenerationelles Projekt 
mit Senioren und Jugendlichen, die sich 
über das Lernen früher und heute infor-
mierten und diskutierten oder an ein Pro-
jekt zur Biografie-Arbeit im Internet - 
Senioren öffnen Ihre Fotoalben und ver-
öffentlichen sie im Internet. 

Wenn Akteure aus der Seniorenarbeit die 
neuen Medien für sich aktiv und kommu-
nikativ nutzen, können Sie auch das Be-
dürfnis älterer Menschen nach aktiver 
Nutzung der neuen Medien besser auf-
greifen. 

 

Forum Seniorenarbeit: Welche klassi-
schen Methoden aus der Weiterbildung 
werden auch in der Online-Arbeit erfolg-
reich eingesetzt. Können Sie hier ein Bei-
spiel nennen? Welche Methoden sind 
sehr spezifisch für Online-Arbeit entwi-
ckelt worden? Gibt es auch hier Beispie-
le? 

Ralf Diessner: In der Tat gibt es Metho-
den der Bildungsarbeit, die erfolgreich in 
einer traditionellen Präsenzveranstaltung 
(Lernende lernen in einer Lerngruppe 

gemeinsam und kennen sich) eingesetzt 
werden und die nicht 1:1 für die Online-
Arbeit eingesetzt werden können. Die 
Arbeit in Kleingruppen oder Rollenspiel 
sind solche Methoden. Ähnlich ist es um-
gekehrt, z.B. die unterschiedlichen Dis-
kussionsformen in einem Online-Forum 
erfordern eine spezielle Lernumgebung 
mit bestimmten technischen Vorausset-
zungen – Online-Lernen funktioniert an-
ders als das Präsenzlernen. 

Aber: Beide Lernformen haben ihre Vor-
teile und Nachteile und sind für bestimm-
te Lernsituationen besser oder auch 
schlechter geeignet. Unser Anliegen ist 
es, die Vorteile der beiden Lernformen 
miteinander zu kombinieren, um den un-
terschiedlichen Bedürfnissen der Teil-
nehmer besser gerecht zu werden. 
„Blended Learning“ ist das Stichwort in 
diesem Zusammenhang (zu deutsch: 
„Vermischtes Lernen“). Es gilt hier die 
Vorteile des Präsenzlernens (persönliche 
und unmittelbare Kommunikation, Chan-
ce zur emotionalen und sozialen Bin-
dung, Motivation durch die Lerngrup-
pe,…) mit den Vorteilen des Online-
Lernens zu verbinden (flexibles Lernen 
unabhängig von Ort und Zeit,…). Der 
Fantasie sind da zunächst keine Grenzen 
gesetzt.  

Ich sehe durchaus einen Mehrwert, wenn 
es möglich ist, online an einer Fachdis-
kussion teilzuhaben, zu der ich live nie-
mals Zugang bekommen hätte oder ein 
Gespräch mit einem Experten im Chat zu 
führen, den ich niemals als Referenten zu 
einer Präsenzveranstaltung hätte gewin-
nen können. Letztlich geht es darum, mit 
neuen Medien auch neue didaktische 
Möglichkeiten für unterschiedliche Lern-
bedürfnisse von Teilnehmer- und Ziel-
gruppen zu nutzen. 

 

Forum Seniorenarbeit: Zum Abschluss 
noch eine Frage zum Thema zukünftige 
Entwicklungen. Welche Potentiale erge-
ben sich ihrer Einschätzung nach für die 
Fortbildung in sozialen Arbeitsfeldern 
durch die Anwendung neuer Medien und 
zukünftiger Technologien? 

Ralf Diessner: Lernen wird sich weiter 
verändern und somit auch das Lernen 
und die Fort- und Weiterbildung in sozia-
len Arbeitsfeldern. Es wird in allen Berei-
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chen so sein, dass Wissen schnell aufbe-
reitet und schnell zur Verfügung stehen 
muss. Neben Basisqualifikationen werden 
sich alle in ihren speziellen Arbeitsgebie-
ten lebenslang weiter- und fortbilden 
müssen. 

Aus diesem Grund sind sie auf eine viel-
fältige Palette an Informationsangeboten 
und den Möglichkeiten des schnellen 
Austauschs angewiesen – Schlagwort 
hierzu: Wissensmanagement. Sowohl die 
Teilnehmer an Bildungsmaßnahmen, als 
auch die Dozenten in Lehrveranstaltun-
gen werden zurückgreifen auf eine Fülle 
an Wissen und Information, das weltweit 
zur Verfügung steht. Es ist die Kompe-
tenz gefragt, die aus dieser Fülle die 
brauchbare und sinnvolle Information 
auswählt und verwendet.  

Hier ist ein hohes Maß an Kompetenz ge-
fragt, Information zu sammeln, zu sich-
ten, zu bewerten und für die eigenen Be-
dürfnisse zu gestalten und einzusetzen.  

 

Forum Seniorenarbeit: Vielen Dank. 

Das Gespräch führte Daniel Hoffmann. 

 

Kontakt 
Ralf Diessner 
Generalvikariat Erzbistum Köln 
Hauptabteilung Bildung/Medien 
Referat Medienzentrale - Medienkompe-
tenz 
Marzellenstr. 32 
50668 Köln 
0221/ 16.42.34.07 
ralf.diessner@erzbistum-koeln.de 
www.erzbistum-koeln.de 
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Angebotsformen und 
Praxisbeispiele I 
 

1. Seniorenpolitik und über-
greifende Themen der Se-
niorenarbeit 
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Partizipation konkret. 
Seminar- und Veranstaltungsange-
bote der Landeseniorenvertretung 
NRW e.V. 

Barbara Eifert, Forschungsgesellschaft 
für Gerontologie, wissenschaftliche Be-
raterin der LSV NRW und Gaby Schnell, 
Vorstandsmitglied der LSV NRW 

 

Die Landesseniorenvertretung NRW e. V. 
bietet ihren derzeit 132 Mitgliedern 
(Stand: März 2007) mit Hilfe von Lan-
desmitteln ein breit gefächertes Semi-
narangebot zur Information und Qualifi-
zierung. Dieses Angebot wird von einem 
ehrenamtlichen Vorstand, unter Mitarbeit 
der wissenschaftlichen Beratung, entwi-
ckelt.  

Die Entwicklung der Qualifizierungsinhal-
te für die Seminar und Veranstaltungs-
angebote der Landesseniorenvertretung 
NRW erfolgt unter Einbezugnahme der 
Bedarfe und Anliegen der kommunalen 
Seniorenvertretungen sowie aktueller Er-
fordernisse. Die Bedarfe werden regel-
mäßig abgefragt. Dabei werden folgende 
Kriterien, die vom Forschungsinstitut für 
Geragogik (FoGera) entwickelt wurden, 
erfüllt: 

� Selbstorganisierte Bildungsprozes-

se: Es handelt sich um selbstorga-
nisierte Bildungsprozesse. D. h., die 
LSV NRW entwickelt als ehrenamtli-
che Organisation ein Seminarange-
bot für die kommunalen Senioren-
vertretungen (SV). Da alle Vor-
standsmitglieder zugleich in SV tä-
tig sind, werden sowohl Auswahl als 
auch Entwicklung der Qualifizie-
rungsinhalte in hohem Maße durch 
die Bedarfe der kommunalen Ebene 
geprägt. Wesentlicher Bestandteil 
der Selbstorganisation ist die koor-
dinierende Funktion eines ehren-
amtlichen Vorstandsmitgliedes der 
LSV NRW für die gesamten Semi-
narangebote. 

� Multiplikatorenansätze: SV wirken 
als Multiplikatoren und sind vor Ort 
selbst Initiatoren von Qualifizie-
rungsangeboten, Informationsver-
anstaltungen etc. Zudem bietet die 
LSV NRW auch hauptamtlichen Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeitern die 
Möglichkeit, sich innerhalb eines 

Jahresseminars und darüber hinaus 
in Tagungen der LSV NRW (und sol-
chen, die sie mitkonzipiert) zu in-
formieren und zu qualifizieren. 

� interdisziplinäre Modelle: Dieses 
Kriterium gilt für Themen der Quali-
fizierungsangebote der LSV NRW. 
In den Qualifizierungsangeboten 
werden Themen interdisziplinär be-
handelt. Zum Beispiel werden Be-
züge und Verknüpfungen von The-
men hergestellt, um die Arbeit in 
den kommunalen Seniorenvertre-
tungen übergreifend gestalten zu 
können. Ein Beispiel dafür ist das 
Thema „Aktives Altern“. 

� Förderung aktiver kultureller Aus-

drucksfähigkeiten: Durch die Ver-
mittlung von methodischen Kompe-
tenzen werden in den Qualifizie-
rungsangeboten der LSV NRW kul-
turelle Ausdrucksfähigkeiten geför-
dert. Zudem bieten Reiseangebote 
mit politisch relevanten Themen 
Austauschmöglichkeiten über die 
Landes- und Bundesgrenze hinweg. 

� gesellschaftspolitische Teilhabe äl-

terer Menschen: Inhaltlich ist dieses 
Kriterium ein zentrales Anliegen der 
LSV NRW und spiegelt sich daher 
zwingend in allen Veranstaltungs- 
und Seminarangeboten der LSV 
NRW. Formal wird es zudem durch 
ermöglichende Rahmenbedingun-
gen wie vergleichsweise geringe 
Kosten für die Teilnehmenden sowie 
wechselnde Örtlichkeiten (um allen 
im Flächenland NRW ansässigen SV 
die Möglichkeit der Teilnahme zu 
bieten) umgesetzt. 

� Ausrichtung auf unterschiedliche 

Zielgruppen: Die Angebote der LSV 
NRW richten sich in erster Linie an 
Mitglieder der LSV NRW, ergänzend 
auch an hauptamtlichen Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter. Letztge-
nannte haben die Möglichkeit, sich 
innerhalb eines Jahresseminars und 
in Veranstaltungen der LSV NRW zu 
informieren und zu qualifizieren. 
Zudem stehen alle Veranstaltungs-
angebote allen Interessierten offen. 
Zudem sei an dieser Stelle auf die 
Heterogenität der Bevölkerungs-
gruppe alter Menschen hingewie-
sen. 
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Partizipation konkret 

Im Hinblick auf seine inhaltlichen und 
methodischen Qualitäten wird das Ve-
ranstaltungs- und Seminarangebot der 
LSV NRW kontinuierlich weiterentwickelt. 

An der Bereitstellung und Weiterentwick-
lung dieses Angebotes sind im Sinne der 
Partizipation folgende Akteure beteiligt: 

� Ehrenamtliche Vorstandsmitglieder 
der LSV NRW 

� Wissenschaftliche Beratung und 
Geschäftststelle der LSV NRW 

� Mitglieder der LSV NRW 

 

Das Zusammenwirken der verschiedenen 
Beteiligten sichert - neben der damit er-
füllten Partizipation - auch einen dynami-
schen Entwicklungsprozess. Einen wich-
tigen Garanten für diese Dynamik stellt 
die Kommunikation der Beteiligten in ei-
nem organisierten Austauschprozess. 

 

Seniorenpolitische Themen werden 
kommunikativ definiert 

Durch Aufgabe und Praxis der LSV NRW 
ergeben sich Inhalte und Themen bzw. 
werden diese im Zusammenwirken von 
Vorstand und wissenschaftlicher Bera-
tung entwickelt. Eine wichtige Funktion 
innerhalb dieses kommunikativen Pro-
zesses nimmt zudem die Geschäftstelle 
ein. 

 

Abfragen bei den Mitgliedern geben 
Hinweise auf interessierende The-
men. 

Abfragen an die Mitglieder erfolgen auf 
verschiedenen Ebenen (z. B. in der jähr-
lichen Mitgliederversammlung, den Regi-
onalseminaren) und mit Hilfe unter-
schiedlicher Methoden (Fragebögen, Auf-
rufe in Rundschreiben und in der Zeitung 
der LSV NRW, „NUN REDEN WIR“). 

Jeweils spezifische für die Seminare der 
LSV NRW entwickelte bzw. angepasste 
Resonanzbögen geben aktuelle Rückmel-
dungen zu den Angeboten und weitere 
Hinweise auf die die Mitglieder interes-
sierenden Themen und Rahmenbedin-
gungen. 

Für die Entwicklung und Anpassung, den 
Einsatz, die Auswertung sowie die Rück-
meldung der Ergebnisse wird folgendes 
Verfahren in der LSV NRW angewandt. 
Damit werden sowohl eine Routinisierung 
(d. h. ein formalisierter, immer wieder-
kehrender und transparenter Prozess) als 
auch eine Nachhaltigkeitssicherung 
(durch Veröffentlichung und Reflexion 
der Ergebnisse sowie die Rückgabe der 
Ergebnisse in den Prozess) vollzogen.  

Ein solches Verfahren beinhaltet eine de-
taillierte Aufsplitterung in einzelne 
Schritte, inklusive der Trennung formaler 
und inhaltlicher Arbeite sowie Verant-
wortlich- und Zuständigkeiten. 

In folgenden acht inhaltlichen und damit 
unabdingbar verknüpften formalen 
Schritten läuft das Verfahren ab: 

1. Der Resonanzbogen umfasst Fragen 
zu Inhalten, Methoden und Rah-
menbedingungen. Er wird durch 
Anpassung an das jeweilige Semi-
nar, bei dem er eingesetzt werden 
soll, weiterentwickelt. In diese Wei-
terentwicklung fließen bereits ge-
wonnene Erkenntnisse aus den vo-
rangegangenen Seminaren ein. 
Verantwortlich und zuständig für 
die inhaltliche Anpassung bzw. Wei-
terentwicklung ist die wissenschaft-
liche Beratung der LSV NRW. Ver-
antwortlich und zuständig für die 
formale Anpassung ist die Ge-
schäftsstelle der LSV NRW. 

2. Kopie und Bereitstellung des Reso-
nanzbogens für die jeweilige Veran-
staltung. Verantwortlich und zu-
ständig ist die Geschäftsstelle der 
LSV NRW. 

3. Verteilung des und Werbung für das 
Ausfüllen des Resonanzbogens und 
Einsammlung durch die Veranstal-
tungsleiterinnen und –leiter, i.d.R. 
Vorstandsmitglieder. Verantwortlich 
dafür sind die jeweils zuständigen 
Vorstandsmitglieder der LSV NRW. 

4. Auszählung der Resonanzbögen und 
Darstellung in einer Übersicht. Ver-
antwortlich und zuständig ist die 
Geschäftsstelle der LSV NRW. 

5. Bereitstellung der Auszählung für 
die jeweiligen zuständigen Vor-
standsmitglieder sowie die Koordi-
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natorin für die Seminarangebote 
der LSV NRW und die wissenschaft-
liche Beraterin. Verantwortlich und 
zuständig für diesen Teil des Pro-
zesses ist die Geschäftsstelle der 
LSV NRW. 

6. Analyse der Auszählung und davon 
ausgehend Vorstellung der Ergeb-
nisse durch die jeweils zuständigen 
Vorstandsmitglieder in der Vor-
standssitzung. Verantwortlich und 
zuständig dafür sind die jeweiligen 
zuständigen Vorstandsmitglieder 
der LSV NRW. 

7. Rückmeldung über die Ergebnisse 
in der Folgeveranstaltung an die 
Mitglieder durch die jeweils zustän-
digen Vorstandsmitglieder. Verant-
wortlich dafür sind die jeweils zu-
ständigen Vorstandsmitglieder der 
LSV NRW. 

8. Erstellung eines Jahresüberblicks 
der Ergebnisse und deren Veröf-
fentlichung. Verantwortlich und zu-
ständig für diesen Schritt sind der 
Vorstand und die wissenschaftliche 
Beraterin der LSV NRW. 

 

Ein solches Verfahren ermöglicht Partizi-
pation bzw. setzt diese praktisch um. 
Zugleich wird dabei das unabdingbar 
notwendige Zusammenwirken inhaltli-
cher und formaler Arbeitsanteile bei-
spielhaft sichtbar. 

Durch das detaillierte Aufzeigen einzelner 
Schritte des Verfahrens werden Verant-
wortlich- und Zuständigkeiten von haupt- 
und ehrenamtlich Arbeitenden transpa-
rent. Aus der Perspektive der Organisati-
on „LSV NRW“ betrachtet, erleichtert 
auch diese Transparenz in Verbindung 
mit einer Routinisierung Arbeitsabläufe.  

Diese Erleichterung ist in Bezug auf wie-
derkehrende Arbeitsprozesse insbeson-
dere bei beschränkt zur Verfügung ste-
henden Arbeitskapazitäten (hier durch 
ehrenamtliche Arbeit und dazu anteilig 
geringe hauptamtliche Arbeit) erstre-
benswert. 

 

Kontakt 
Barbara Eifert 
Institut für Gerontologie 
Evinger Platz 13 
44339 Dortmund 
0231/ 72.84.88.21 
eifert@post.uni-dortmund.de  
 
Gaby Schnell 
Rönnenthal 12 
48341 Altenberge 
02505/ 26.12 
schnell-altenberge@t-online.de 
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FORUM Seniorenbildung. 
Lernen in einer neuen Alternskultur 

Anneliese Kohl, Doris-Roper-Haus im 
Quäker-Nachbarschaftsheim Köln 

 

Die „Sozialgeragogische Fortbildung“ im 
„FORUM Seniorenbildung“ ist ein Bil-
dungsangebot in Köln, das Menschen für 
Bürgerschaftliches Engagement in einer 
„modernen, zukunftweisenden Senioren-
arbeit“ qualifiziert. Projektleiterin und I-
nitiatorin ist Anneliese Kohl, Dipl. Sozi-
alpädagogin, die mit über 60 Jahren ein 
Sozialpädagogikstudium mit dem 
Schwerpunkt Sozialgeragogik abge-
schlossen hat und seit ca. zehn Jahren 
das FORUM Seniorenbildung aufgebaut 
hat und leitet.  

Dem FORUM sind über die beiden ge-
nannten Kurse noch weitere Angebote 
angegliedert. Die Fortbildung wurde in 
Zusammenarbeit mit Ludger Veelken 
vom Fachbereich Soziale Gerontologie 
und Geragogik der Universität Dortmund 
entwickelt. Sie wird bis heute von Refe-
rentinnen und Referenten aus diesem 
Fachbereich begleitet. 2005 wurde das 
Projekt mit dem Robert-Jungk-Zukunfts-
preis ausgezeichnet. 

In der Fortbildung „Sozialgeragogik“ 
werden zumeist ältere Teilnehmende da-
für qualifiziert, selbst eigene Bildungs-
angebote zu gestalten und Gesprächs-
gruppen zu moderieren. 

Die Fortbildung besteht aus zwei aufein-
ander folgenden Kursen, die jeweils über 
ein Jahr laufen. Das erste Kursjahr (Kurs 
I) richtet sich ausschließlich an Men-
schen, die ihre Berufstätigkeit oder Fa-
milienarbeit beendet haben und vor sich 
eine neue, lange Lebensphase sehen, für 
die sie Anregung und Orientierung su-
chen. Es ist wünschenswert und im Auf-
bau der Fortbildung sinnvoll, anschlie-
ßend auch Kurs II zu besuchen. Es be-
steht jedoch keine Verpflichtung. 

Die Angebote im zweiten Jahr (Kurs II) 
qualifizieren die ehrenamtlichen älteren 
Teilnehmer und Teilnehmerinnen für eine 
moderne Altersbildungsarbeit. Aufnah-
mevoraussetzung ist die Teilnahme an 
Kurs I, oder pädagogische bzw. sozialpä-
dagogische Vorbildung. In diesem Kurs 
nehmen häufig auch jüngere, hauptamt-

liche Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen 
aus der Seniorenarbeit teil. Alt und Jung 
lernen miteinander und voneinander. 
Auch der Referentenkreis trägt dem ge-
wünschten Generationen übergreifenden 
Ansatz Rechnung. Es sind sowohl ältere 
Wissenschaftler/innen die über eine brei-
te Praxis Erfahrung verfügen, als auch 
jüngere ausgebildete und promovierte 
Sozialgeragogen/innen der Universität 
Dortmund. 

Die Absolventen erhalten nach Studien-
abschluss ein Zertifikat. 

 

Kurs I: Neuer Start – Begleitung in 
das Leben nach dem Beruf 

Das erste Kursjahr berührt alle Aspekte 
der nachberuflichen Lebensphase. Die 
Fortbildung unterstützt ein positives Al-
tersbild, zeigt Chancen und Möglichkei-
ten zu Wachstum und Persönlichkeits-
entfaltung und motiviert zu Autonomie 
und Sozialintegration. 

Der Kurs besteht aus 18 Unterrichtsta-
gen (je ein Vormittag mit fünf Stunden) 
und einem abschließenden Bildungswo-
chenende. Jeder Unterrichtstag hat ein 
Schwerpunktthema, im Mittelpunkt ste-
hen die eigenen Erfahrungen, Gespräch 
und Diskussion. Unterschiedliche Metho-
den moderner Gruppenarbeit kommen 
zum Einsatz, um die Gespräche zu mo-
derieren und den Teilnehmenden ein 
breites Methodenspektrum vertraut zu 
machen. 

 

Kurs II: Sozialgeragogische Fortbil-
dung 

Die eigentliche sozialgeragogische Fort-
bildung findet im Kurs II statt. Auch die-
ser Kurs besteht aus 18 Einheiten, hier 
jeweils mit sechs Stunden, aufgeteilt in 
eine Vormittags- und eine Nachmittags-
einheit. Hinzu kommen 30 Stunden vir-
tuelles Lernen auf der Lernplattform des 
Forum Seniorenarbeit und 30 Stunden 
Praktikum. 

In Orientierung an der Struktur des sozi-
algeragogischen Studiengangs an der U-
niversität Dortmund wurden Themen aus 
folgenden gerontologischen Wis-
sensgebieten gewählt: 
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� Grundfragen der sozialen Geronto-
logie 

� Reflexive Gerontologie 

� Gerontosoziologie 

� Gerontopsychologie 

� Geriatrie und Gerontopsychiatrie 

� Sozialpolitik 

� Sozialgeragogik/Geragogik 

 

Diese breite wissenschaftsorientierte 
Grundlage ist das besondere Merkmal 
dieser zweijährigen Fortbildung. Zu allen 
Themen gibt es aber auch vielfältige Ü-
bungen, besonders auch in Hinblick auf 
die Befähigung der Teilnehmenden, Bil-
dungs- und Gruppenangebote zu sozial-
geragogischen Themen und anderen 
Themen selbst anzubieten. Die Praxis-
übungen haben u.a. folgende Inhalte: 

� Gesprächsführung und Kommunika-
tion 

� Gruppenprozesse 

� Methoden, Einsatz von Medien 

� Aufbau einer Kurseinheit 

� Erzählcafé 

� Projektarbeit.  

 

Auch hier wird wieder mit vielfältigen 
Methoden gearbeitet, um die Übungen zu 
gestalten und die Teilnehmenden metho-
disch fortzubilden. 

Beispiel aus der Einheit zum Thema „Ge-
sprächsführung“: Nach Theorie-Einfüh-
rungen wird in Kleingruppen geübt – bei-
spielsweise ein Rundgespräch oder ein 
„kontrollierter Dialog“: A spricht, B spie-
gelt das Gesagte, A bestätigt – erst dann 
redet B. Dritte Rolle (C) ist die des Beob-
achters. 

Diese Einheit ist relativ früh im Kursjahr 
und kommt so auch den Diskussionen in 
der Gruppe selbst zugute! Gleiches gilt 
für das Thema „Gruppenprozesse“, wo es 
wieder um Theorien und Modelle zu 
Gruppenphasen geht – aber auch um 
Übungen und die Gelegenheit, den eige-
nen Gruppenprozess zu reflektieren und 
ggf. eigenem Unmut mit Prozessen in der 

Gruppe Äußerungsmöglichkeiten zu ver-
schaffen. 

Ein dritter Schwerpunkt ist – angelehnt 
an Texte von Sylvia Kade - die Erarbei-
tung und Vorstellung von Praxiskonzep-
ten für eigene Bildungsangebote zu den 
Lernbereichen: 

� Alltag 

� Biographie 

� Kreativität. 

 

Ergänzende Gruppenarbeit per In-
ternet 

Ab dem Studienjahr 2007/08 wird für die 
Teilnehmer/innen des Kurses II zusätz-
lich zu den bekannten Terminen in Zu-
sammenarbeit mit dem „Forum Senio-
renarbeit NRW“ ein virtueller Lernraum 
geschaffen.  

Hier ist Raum für weiteren Austausch 
zwischen den Präsenzeinheiten. Zudem 
werden die Teilnehmenden in Kleingrup-
pen die wissenschaftlichen Themen ver-
tiefend bearbeiten und ihre Resultate in 
den Lernraum stellen. Durch die Klein-
gruppenarbeit lässt sich auch die Mitwir-
kung einzelner Teilnehmender ermögli-
chen, die keinen eigenen Internetzugang 
haben.  

Im Quäker Nachbarschaftsheim befindet 
sich ein PC-Raum, den die Teilnehmen-
den ebenfalls nutzen können. Die Ergeb-
nisse aus der Kleingruppenarbeit sollen 
zu jeder Einheit zusammengeführt wer-
den. Auf diese Weise soll in gemeinsamer 
Arbeit eine Darstellung der wissenschaft-
lichen Kursinhalte entstehen, die bislang 
von mir als Leiterin des Kurses immer al-
lein erstellt wurde. 

 

Das Praktikum 

Nach den ersten sechs Monaten absol-
vieren die Teilnehmenden begleitend zu 
den theoretischen Kurseinheiten ein 
sechsmonatiges Praktikum - monatlich 
fünf Stunden in einer Einrichtung, am 
liebsten im Rahmen eines Seniorennetz-
werks. Möglichkeiten sind zum Beispiel 
die Beteiligung an einem Infotelefon in 
einem Netzwerk, an einem Demenz-Cafe 
oder anderen Seniorenangeboten im 
betreffenden Stadtteil. Zum Ende hin sol-
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len die Praktikanten in ihren Praxisstellen 
auch selbst ein Seniorenthema ausarbei-
ten und ausführen. 

 

Wirksamkeit 

NRW hat 2004 mit den Richtlinien zur 
Seniorenpolitik „Alter gestaltet Zukunft“ 
einen Paradigmenwechsel eingeleitet, in 
dem es die Altersbildung, die Förderung 
der Kompetenz älterer Menschen als 
gleichberechtigten Schwerpunkt neben 
die klassische Altenhilfe stellt. Die Kurse 
im FORUM Seniorenbildung haben seit 
Beginn als Schwerpunkt die Altersbildung 
herausgestellt. 

Bürgerengagement kann sich nur dort 
entwickeln, wo Orte des sozialen Lernens 
ermöglicht werden. Bürgerschaftliches 
Engagement entwickelt sich nicht durch 
moralische Appelle! Die Sozialgeragogi-
sche Fortbildung wird in dieser Form seit 
sechs Jahren angeboten, erste Kursan-
gebote zu dem Thema bereits ab 1997. 
Seitdem haben mehr als 100 Teilneh-
mende die Kurse durchlaufen.  

Etwa 70 von Ihnen sind weiter ehren-
amtlich aktiv und setzen ihr Wissen aus 
der Fortbildung ein. Ehemalige Teilneh-
mende moderieren im Nachbarschafts-
heim eine Gesprächsrunde „Menschen im 
Gespräch“, andere engagieren sich im 
Verein „Älter werden mit Gewinn“, in 
dem ehemalige Teilnehmende kulturelle 
Veranstaltungen mit Gespräch organi-
sieren (z.B. Theater, Kirchenführungen, 
Wanderungen). Wieder andere sind in 
den Kölner Netzwerken aktiv, mit denen 
eine besonders gute Zusammenarbeit 
besteht. 

Die neue Nutzung der Lernplattform des 
Forum Seniorenarbeit wird eine weiter 
vertiefte Reflexion des Lernstoffs ermög-
lichen. Schon heute gib es nach Aussage 
des wissenschaftlichen Begleiters, Pro-
fessor Dr. Ludger Veelken von der Uni-
versität Dortmund, außerhalb von Fach- 
und Hochschulen in ganz NRW keine ver-
gleichbare Qualifizierungsmaßnahme für 
die Aus- und Weiterbildung in der Senio-
renarbeit. 

 

Förderung 

Das Projekt wird und wurde gefördert 
durch: 

� Rundschau Altenhilfe 

� Kuratorium Deutsche Altershilfe 

� DAS LAND NRW – Sozialpolitisches 
Förderprogramm 

� Marga und Walter Boll-Stiftung  

 

Das Projekt wird von einem Arbeitskreis 
begleitet, dem vorwiegend Pädagogi-
sche/Sozialpädagogische Fachleute an-
gehören. Der Arbeitskreis heißt „Planung 
und Entwicklung“ und ein neuer Entwick-
lungsschritt ist das zusätzliche Lernen 
der Teilnehmer/innen im virtuellen 
Raum. 

 

Kontakt 
FORUM Seniorenbildung 
Doris Roper Haus im Quäker Nachbar-
schaftsheim 
Kreutzerstr. 5-9 
50672 Köln 
info@quaeker-nbh.de 
Akg70@aol.com 
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„Offener Raum“.  
Erfahrungen mit der Methode „Open 
Space“ 

Gabriele Winter, Diakonisches Werk der 
Evangelischen Kirche im Rheinland 

 

„Open Space“ ist eine Mitte der 80er Jah-
re entwickelte Methode, die in Fortbil-
dungen immer häufiger zur Anwendung 
kommt. Anliegen ist es, einen Raum zu 
öffnen, in dem Menschen ihre Anliegen 
selbstorganisiert und selbstverantwort-
lich gemeinschaftlich bearbeiten können 
(Wikipedia).  

„Gott schickt nicht in Rente“ war der Titel 
einer Veranstaltung des Evangelischen 
Verbands für Altenarbeit im Rheinland 
am 4. Mai 2004. Ziel war es, der Diskus-
sion zu neuen Ansätzen aus der Senio-
renarbeit Raum zu geben, Herausforde-
rungen für die offene gemeinwesenorien-
tierte Altenarbeit zu betrachten, gemein-
sam Grenzen zu überschreiten und neue 
Sichtweisen zu entwickeln. Uns war klar, 
dass der Rahmen, in dem dieses gesche-
hen sollte, ein anderer als üblich sein 
müsste.  

In vielen Fachtagungen hatten wir selbst 
die Beobachtung gemacht, dass für die 
Teilnehmenden häufig die Pausengesprä-
che das Salz in der Suppe sind. Hier 
werden Kontakte geschlossen, Netze ge-
knüpft und die vermittelten Inhalte auf 
die Anwendbarkeit für den eigenen Ar-
beitskontext beleuchtet.  

Dieselbe Erfahrung hatte auch der Trai-
ner und Organisationsberater Harrison 
Owen bei seinen Veranstaltungen ge-
macht. Daraus entwickelte er eine 
„neue“ Methode zur offenen Gruppenar-
beit, die er „Open Space“, also „Offenen 
Raum“, nannte. Zunächst handelt es sich 
dabei scheinbar um eine „Nicht-
Methode“. So gibt es beim Open Space 

� keine Tagesordnung, 

� keine Referenten und 

� keine festgelegten Aufgaben.  

 

Dieser Ansatz passte zu unserem Anlie-
gen. Uns war wichtig, dass die Teilneh-
menden die Fragen selbst entwickeln und 
im Austausch mit anderen zu Thesen o-

der gemeinsamen Antworten kommen. 
Wir wollten nur vorläufige Vorgaben zu 
Inhalten geben, und das in einem mög-
lichst breiten Themenspektrum. 

Für die Tagung hatten sich ca. 120 Teil-
nehmende aus dem gesamten Rheinland 
angemeldet. Wir wählten ein Tagungs-
haus mit freundlicher Atmosphäre, an-
sprechendem Außengelände und Räumen 
in ausreichender Zahl. 

 

Ablauf 

Am Anfang fand eine Einführung und ei-
ne Andacht statt. In dem einführenden 
Referat wurde der Kontext aufgezeigt, in 
dem gemeinwesenorientierte Altenarbeit 
heute stattfindet. Nach 30 Minuten wur-
de von einer weiteren Referentin in die 
Methode des Open Space eingeführt. 

Im Anschluss wurden zehn Themen an-
geboten, zum Beispiel „Armut“, „Bürger-
schaftliches Engagement“ oder „Spiritua-
lität im Alter“. Jedes Thema war einer so 
genannten „Themeninsel“ zugeordnet. 
Diese Inseln waren jeweils mit einer Me-
taplanwand und Moderationsmaterialien 
ausgestattet. Zusätzlich gab es meist ei-
nen kleinen Informationsstand, z.B. mit 
Büchern und Broschüren oder passenden 
Installationen zum Thema. 

Die Teilnehmenden brauchten sich vorab 
zu keiner Gruppe anmelden. Sie konnten 
sich spontan entscheiden, zu welcher 
Themeninsel sie gehen wollten. Dabei 
gab es die Möglichkeit, zunächst rumzu-
schauen, sich zum Bleiben zu entschei-
den und – wie in der klassischen Metho-
de vorgesehen - jederzeit weiterzuge-
hen. Allerdings entschieden wir uns hier 
für eine zeitlichen Strukturvorschlag, 
umgesetzt durch einen Gong, der nach 
jeweils 30 Minuten dazu aufforderte, 
spätestens jetzt die Themeninsel zu 
wechseln. 

Wir entschieden uns weiter, jedem The-
ma eine Moderatorin / einen Moderator 
zuzuordnen. Aufgabe des Moderators/der 
Moderatorin war, die Diskussion ggf. mit 
einer kurzen Einführung anzustoßen und 
die Teilnehmenden zu ermuntern, ihre 
Beiträge in Stichworten auf Moderations-
karten zu schreiben und sortiert an die 
Pinwand zu bringen. Dies ermöglichte 
neu hinzukommenden Teilnehmenden, 
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sich einen ersten Überblick über den Ver-
lauf der Diskussion zu verschaffen und 
leichter mit einzusteigen.  

Parallel gab es immer auch einen „richti-
gen“ Pausenbereich, also eine Theke mit 
Kaffee und Gebäck zur Erholung zwi-
schendurch oder für Pausengespräche zu 
anderen als den vorgegebenen Rahmen-
themen. Auf diese Weise konnten die 
Teilnehmenden über ihre Tagesgestal-
tung weitgehend selbst entscheiden. 

Ein besonderes Element war die Beteili-
gung eines Pantomimenkünstlers, der an 
der gesamten Veranstaltung teilnahm 
und alle Themeninseln besuchte. Zum 
Abschluss der Open Space – Phase gab 
es eine kulturelle Atempause – insbeson-
dere bestritten von dem Pantomimen-
künstler, der die Beobachtungen aus den 
Themeninseln mit seinen Ausdrucksmög-
lichkeiten zusammenfasste.  

Danach wurde es noch mal „klassischer“ 
– alle Moderatoren stellten drei Thesen 
vor, die bei den Diskussionen in „ihrer“ 
Insel im Vordergrund gewesen waren. 
Am folgenden Tag wurden Inhalte der 
einführenden Referate und Zusammen-
fassungen der Diskussionen allen Teil-
nehmenden auch schriftlich zugesandt. 

Zum Abschluss der Veranstaltung wurde 
– wie häufig üblich – ein Fragebogen an 
alle Teilnehmenden verteilt. Eher unüb-
lich: 87 Prozent der Teilnehmenden füll-
ten den Bogen aus. Die fortlaufende Ak-
tivierung im Rahmen der Veranstaltung 
wirkte hier offenbar noch fort! Für fast 
alle Teilnehmenden war die Veranstal-
tungsform neu. Über 90 Prozent be-
zeichneten das Format der Veranstaltung 
als „Sehr gut“ oder „gut“. 

Kritisch angemerkt wurde von einzelnen 
Teilnehmenden, dass im gegebenen 
Rahmen wenig Gelegenheit bestanden 
habe, begonnene Diskussionen zu vertie-
fen. Kritisiert wurde auch, dass einzelne 
Themeninseln in einem Raum stattfan-
den – die dadurch entstehende Ge-
räuschkulisse wurde hier als anstrengend 
empfunden.  

Gestört fühlten sich manche auch durch 
Teilnehmende, die zwischendurch die 
Themeninsel wechselten und sich in lau-
fende Diskussionen einmischten. Wie-
derholt wurde der Wunsch nach einer 
stärkeren Moderation der Diskussionen 

ausgedrückt, um den roten Faden der 
Diskussion zu gewährleisten und die als 
zu lang empfundenen Redebeiträge ab-
zukürzen. Andere Teilnehmende äußer-
ten sich im Gegensatz dazu sehr positiv 
über die lebendigen und manchmal emo-
tionalen Diskussionen. Hier wurde deut-
lich, dass die Veranstaltungsform nicht 
allen Erwartungen gerecht werden kann. 

Besonders gewürdigt wurden von vielen 
die besonderen Beteiligungsmöglichkei-
ten sowie das Kennenlernen einer neuen 
Methode der offenen Gruppenarbeit. 

Für die meisten Moderatorinnen und Mo-
deratoren war die Veranstaltungsform 
ebenfalls neu. Einige berichteten, dass es 
ihnen schwer fiel, nicht in die ihnen ge-
wohnte Dozentenrolle zu wechseln und 
den Diskussionen wie vorgesehen wirk-
lich freien Lauf zu lassen oder gar länge-
re Diskussionspausen zu ertragen.  

 

Fazit 

Open Space heißt „offener Raum“. Wir 
glauben, dass Kirche und Diakonie offe-
nen Raum hat und diesen für neue Ar-
beitsansätze zur Verfügung stellen kann. 

Die Themen im Überblick: 

1. „Et het noch immer jot jegange!“ 
Anforderungen an hauptamtlich 
Mitarbeitende in der Gemeinwesen-
orientierten Altenarbeit 

2. Yogamatte statt Kirchenbank? Spiri-
tualität im Alter 

3. Kommunikation am Ende? Neue 
Begegnungsräume im Internet 

4. Euer Geld ist unser Motor! Stiften, 
Spenden und Vererben - Neue Fi-
nanzierungsmodelle für die Altenar-
beit 

5. Im Labyrinth der Demenz. Oasen 
der Ruhe – Niedrigschwellige Ange-
bote zur Unterstützung Demenzer-
krankter und ihrer Angehörigen 

6. Ohne Wurzeln keine Flügel. Traditi-
on und Innovation von Altenarbeit  

7. Wir sind reicher als wir denken. Das 
soziale Kapital Älterer nutzen 

8. Der Job nach dem Job. Alte und 
neue Verpflichtungen in Familie und 
Gesellschaft 
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9. Gut, dass wir mal darüber gespro-
chen haben… Sterben und Tod in 
der Offenen Altenarbeit 

10. Ist der Kunde König? Marktwirt-
schaftliche Orientierung in der Of-
fenen Altenarbeit 

 

Kontakt 
Gabriele Winter 
Referentin für Altenarbeit 
Diakonisches Werk der 
Evangelischen Kirche im Rheinland e.V. 
- Sozialwesen - 
Lenaustr. 41 
40470 Düsseldorf 
0211 6398-269 
gwinter@dw-rheinland.de 
www.diakonie-rheinland.de 
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 Angebotsformen und 
Praxisbeispiele I 
 

2. EFI NRW 
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Erfahrungswissen für Initiati-
ven (EFI).  
Fortbildungskonzept des Evangeli-
schen Erwachsenenbildungswerks 

Gerrit Heetderks und Karin Nell, Evange-
lisches Erwachsenenbildungswerk Nord-
rhein (der Beitrag ist eine gekürzte Fas-

sung eines längeren Beitrags in der Bro-

schüre „Erfahrungswissen für Initiativen 

in der Kirche – Alterspotenziale wahr-

nehmen und fördern“, herausgegeben 

von der Evangelischen Arbeitsgemein-

schaft für Altenarbeit in der EKD, 2006, 

S. 14 – 28.) 

 

Das Modellprogramm „Erfahrungswissen 
für Initiativen“ (EFI) wurde 2002 vom 
Bundesministerium für Familie, Senioren, 
Frauen und Jugend initiiert und in einem 
Zeitraum von fünf Jahren in Kooperation 
mit zehn Bundesländern finanziert und 
realisiert. In enger Kooperation mit aus-
gewählten Anlaufstellen wurden Men-
schen im nachberuflichen Leben im 
Rahmen des Fortbildungsprogramms auf 
freiwillige uns selbstbestimmte Tätigkei-
ten als „seniorTrainerinnen“ und „senior-
Trainer“ vorbereitet.  

In NRW waren zwei Bildungsträger mit 
der Qualifizierung von seniorTrainern be-
auftragt worden. Dazu gehörte das E-
vangelische Erwachsenenbildungswerk 
Nordrhein, dessen Fortbildungsansatz für 
das EFI-Programm hier vorgestellt wird. 
Nach Beendigung des Bundesprogramms 
setzt das Land NRW das EFI-Programm 
fort. In der zweiten Phase soll der Mo-
delltransfer unterstützt und die Vernet-
zung der seniorTrainerinnen und senior-
Trainer in NRW gefördert werden. 

Damit seniorTrainerinnen und seniorTrai-
ner ihre eigene Rolle finden oder auch 
ganz neu entwickeln können, soll ihnen 
im EFI-Programm Gelegenheit gegeben 
werden, sich in einer Gruppe auf die Su-
che nach Ideen zu begeben, ein Gespür 
für neue Möglichkeiten zu entwickeln, 
Trends aufzuspüren, Visionen zu entwi-
ckeln und sich neue Ziele zu setzen. 

Innovation geschieht mit „Leichtigkeit“ 
und nicht, wie wir in der Regel gelernt 
haben, mit großer Anstrengung und Mü-
he. Menschen, die in kreativen Berufen 
tätig sind, vertrauen auf die Wirkung in-

spirierender Umgebungen und anregen-
der Begegnungen. Sie wissen, dass inno-
vative Ideen aus ungewöhnlichen Bedin-
gungen, aus Perspektivwechseln und 
neuen Kontexten entstehen: Die zün-
dende Idee ergibt sich aus einem Brain-
storming, auf einer Wanderung, im Fit-
ness-Studio, auf einem Segeltörn oder 
bei einem Tango-Event. Diese Erfahrun-
gen haben wir uns in den EFI-Seminaren 
zu Nutze gemacht: Der Entwicklungspro-
zess wird durch kreative Angebote ange-
stoßen. 

 

Inspiration durch eine gestaltete 
Umgebung 

In Anlehnung an die von Maria Montes-
sori entwickelte Theorie der vorbereite-
ten Umgebung, sorgen wir für ein anre-
gendes, inspirierendes (Lern-)Umfeld. 
Der Auswahl des Tagungsortes kommt 
vor diesem Hintergrund eine ganz be-
sondere Bedeutung zu. Große, freundlich 
eingerichtete Arbeitsräume, ästhetisch-
schöne Einrichtung, Sauberkeit, geeigne-
te Rückzugsmöglichkeiten, eine schöne 
Umgebung sowie abwechslungsreiche, 
gesunde Mahlzeiten sorgen für das 
Wohlbefinden der Teilnehmenden und 
fördern die Kreativität (vgl. Raapke 
2001, S. 207). 

Auch auf die Ausgestaltung der Tagungs-
räume und die Auswahl des Arbeits- und 
Informationsmaterials haben wir sehr 
viel Sorgfalt verwendet. Gegenstände, 
die auf das Thema hindeuten, wurden in 
der Mitte eines Stuhlkreises so angeord-
net, dass sie die Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer schon beim Betreten des 
Raumes neugierig werden ließen und 
Perspektivwechsel bzw. neue Sichten auf 
das anstehende Thema ermöglichten. 
Wir haben dabei darauf geachtet, dass 
möglichst alle Sinne angesprochen wur-
den: mit Gerüchen, Musik und Gegens-
tänden. 

Maria Montessori spricht in diesem Zu-
sammenhang von Sinnesmaterial. „Das 
Sinnesmaterial ist ein Entwicklungsmate-
rial. Die in das Unterbewusstsein aufge-
nommenen – absorbierten Erfahrungen 
…werden durch Sinneserfahrungen - Be-
greifen mit den Händen – ins Bewusst-
sein geholt. Die Kategorien …werden mit 
den Händen „begriffen“, längst bevor sie 
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im Kopf „begriffen“ werden. Die Verkopp-
lung von Sinneswahrnehmungen mit 
dem Aufbau der Gehirnstruktur ist die 
sensomotorische Integration der Ge-
setzmäßigkeiten in der sinnlich wahr-
nehmbaren Welt.“ (Raapke 2001, S. 
207).  

Maria Montessori hat ihre Theorien aus-
schließlich auf die Entwicklung von Kin-
dern- und Jugendlichen bezogen. Unsere 
Erfahrungen zeigen, dass es fruchtbar 
ist, ihre Erkenntnisse auf die Bildungsar-
beit mit älter werdenden Menschen zu 
übertragen. 

Viele Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
haben uns zurückgemeldet, dass sie das 
im Seminar dargebotene Material – 
manchmal noch sehr lange nach dem 
Seminarprogramm – zu bestimmten Ak-
tionen inspiriert hat. 

 

Inspiration durch Andachten oder 
Meditationen 

Inspirierend waren für die Teilnehmen-
den auch die morgendlichen Andachten 
oder Meditaionen, wobei wir den senior-
Trainerinnen und –Trainern selbstver-
ständlich die Teilnahme freistellten. 

Im Laufe der Fortbildung fanden sich 
immer mehr Menschen zu der Andacht 
ein, auch die, die bisher keinen Zugang 
zu Gottesdiensten in Kirchengemeinden 
gefunden hatten.  

Wir griffen auf einfache Formen zurück, 
um die Menschen, die nicht zu den re-
gelmäßigen Gottesdienstbesucherinnen 
und –besuchern in den Gemeinden zäh-
len, anzusprechen; Formen, die sie nicht 
bloßstellten, weil sie z.B. den liturgischen 
Ablauf nicht kannten oder Texte nicht 
auswendig mitsprechen konnten. Es war 
uns aber wichtig, die Bibeltexte in einen 
Zusammenhang mit den Inhalten des 
Seminarprogramms zu bringen. 

Es fiel auf, dass immer dann, wenn die 
Themen der Andacht mit denen des Se-
minars korrespondierten, während der 
weiteren Arbeit auf die Bilder der An-
dacht zurück gegriffen wurde. 

Besondere Wirkung auf die Teilnehmen-
den hatten in diesem Zusammenhang die 
Bilder vom Barmherzigen Samariter (Lu-
kas 10, 25 ff), von der Speisung der 

5000 (Matthäus 14, 13 ff), von Jethro, 
dem „ersten seniorTrainer“ (2. Mose 18, 
13 ff), vom Gleichnis von dem Schatz im 
Acker (Matthäus 13, 44), von Abrams 
Aufbruch (1. Mose 12), Abrams Tren-
nung von Lot (1. Mose 13) Die Rückmel-
dungen der seniorTrainerinnen und seni-
orTrainer ermutigten uns dazu, auch in 
anderen Zusammenhängen tief aus dem 
Schatz der Bibel zu schöpfen und mit 
starken Bildern für Überraschungseffekte 
zu sorgen. 

 

Inspiration durch gelungene Projek-
te und Exkursionen 

Inspiration kann auch von Menschen 
ausgehen, die in unterschiedlichsten Be-
reichen bereits ehrenamtlich tätig waren 
oder sind. Wir haben Menschen, die von 
ihrem Projekt und von ihrer Idee begeis-
tert waren, in die Seminare eingeladen 
und sie gebeten, ihre Visionen und Pro-
jekte vorzustellen. In „des Begeisterten 
Getragensein von einer Idee, von einem 
Entwurf, von seinem Engagement …liegt 
das Hauptkennzeichen der Kreativität“. 
„Nur Begeisterte können andere begeis-
tern“ (Lenk 2000, S. 73; vgl. auch: Peale 
1994). 

Exkursionen in den Praxisphasen (d.h. in 
den Phasen zwischen den Seminarveran-
staltungen) können für die Entwicklung 
von Ideen sehr hilfreich sein. Sie bieten 
den angehenden seniorTrainerInnen und 
–Trainern die Möglichkeit, neue Milieus 
kennen zu lernen, Akteure in Praxisfel-
dern zu befragen, Herausforderungen 
und Entwicklungsaufgaben zu entdecken 
und neue Ideen zu entwickeln. 

 

Informieren 

Sind die angehenden seniorTrainerinnen 
und seniorTrainer über die schöpferisch-
kreativen Zugänge mit ihren - vielleicht 
bisher nicht bewusst wahrgenommenen - 
Wünschen und Begabungen in Berührung 
gekommen oder vielleicht neugierig auf 
neue Aufgabenfelder und Engagement-
bereiche geworden, und haben Lust be-
kommen, sich völlig neuen Herausforde-
rungen zu stellen., dann gilt es, sie zum 
Betreten der neuen Entwicklungsräume 
zu ermutigen und ihre dabei auftreten-
den Fragen zu beantworten. 
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Die Erfahrungen aus dem Schulungspro-
gramm zeigen, dass Menschen, die Ideen 
und Visionen entwickeln oder den 
„Schlüssel“ zu ihrem nachberuflichen En-
gagement gefunden haben, besonders 
offen für Anregungen, Hinweise und kon-
krete Hilfestellungen sind. 

 

Kommen sie ihrem „Projekt“ auf die 
Spur, ist es ihnen ein großes Bedürfnis, 
möglichst konkrete Informationen zu er-
halten: 

� An wen muss ich mich wenden, 
wenn ich mich für ein Engagement 
im Kulturbereich interessiere? 

� Welcher Kooperationspartner käme 
für ein Projekt „Wohnen mit Ver-
antwortung in Frage“? 

� Wo gibt es Menschen mit ähnlichen 
Ideen? 

� Wie lassen sich Mitstreiter und Mit-
streiterinnen finden? 

� Gibt es weiterführende Literatur? 

� Gibt es Zuschüsse? Wo kann ich 
nachfragen? usw. 

 

Einfluss nehmen 

Das Partizipationsmodell erhebt die An-
forderung, den seniorTrainerinnen und 
seniorTrainern vom ersten Kontaktge-
spräch bis hin zum EFI-Modelltransfer 
Einflussmöglichkeiten auf den Entwick-
lungsprozess zu gewähren. Hiermit steht 
und fällt der Erfolg des gesamten Pro-
gramms. 

Nur wer zulässt, dass alle Beteiligten sich 
mit ihrem Erfahrungswissen, ihren Ideen, 
ihrer Kreativität und ihren Talenten in 
den Prozess einbringen, wird – auch 
wenn das manchmal sehr mühsam ist 
und ein schnelles Vorankommen er-
schwert – eine breite Zustimmung für 
das Projekt erhalten. Damit wird die Ba-
sis dafür geschaffen, dass sich die Akteu-
rinnen und Akteure in die unterschiedli-
chen Bereichen einbringen und auch 
langfristig Verantwortung übernehmen. 

Im EFI-Programm wird deutlich, dass 
viele Menschen gelernt haben, über das 
Äußern von Kritik und Vorbehalten Ein-
fluss auf das Geschehen zu nehmen. Er-

kennt man allerdings in ihrer kritischen 
Haltung ein grundsätzliches inneres Be-
teiligt-Sein und setzt sich mit ihren Be-
denken intensiv auseinander, entsteht 
ein Spannungsfeld, aus dem viel Energie 
für den Gesamtprozess gewonnen wer-
den kann. 

Kritiker und Kritikerinnen, die die Grup-
penarbeit mit ihren bohrenden Fragen, 
mit ihrer negativen Sicht und mit „stän-
digen“ Vorbehalten „blockieren“, werden 
häufig ausgegrenzt und die von ihnen – 
bewusst oder unbewusst - provozierten 
Konflikte als das Ende der guten Zu-
sammenarbeit betrachtet. 

Kantor (1999) weist in seinem Modell der 
system-dynamischen Positionen darauf 
hin, dass „Heizer und Bremser“ in Ent-
wicklungsprozessen unbedingt zusam-
mengehören. Erst wenn in einer Gruppe 
vier bestimmte Grundpositionen besetzt 
sind, ist an eine konstruktive Zusam-
menarbeit zu denken. 

Diese Grundpositionen bezeichnet Kantor 
als 

� Mover („MacherInnen“) 

� Follower („UnterstützerInnen“) 

� Opposer („WidersacherInnen“) 

� Bystander („BeobachterInnen“) 

 

Das Verblüffende an Kantors Modell ist, 
dass diese Grundpositionen unabhängig 
von den Grundhaltungen der Akteure 
und Akteurinnen im Gruppenprozess ein-
genommen werden. So kann der glühen-
de Anhänger einer Idee die Position des 
„Widersachers“ einnehmen und dies 
nicht etwa um den Prozess zu behindern, 
sondern um ihn zu ermöglichen. 

„Macher“ und „Widersacher“ bringen in 
ihren jeweiligen Positionen die Polaritä-
ten zum Ausdruck und erzeugen damit 
die erforderliche Spannung und Energie, 
die vor allem in der Anfangsphase eines 
Prozesses von entscheidender Bedeutung 
sind. Gleiches gilt für die sich diametral 
gegenüberstehenden „Unterstützer“ und 
„Beobachter“... 

Ohne aktive Mitstreitende können noch 
so gute Ideen nicht umgesetzt werden. 
Damit Aktive allerdings nicht die Rich-
tung verlieren, sich nicht in ihrem Enga-
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gement „verrennen“, und vor allem, sich 
nicht überfordern, ist es unerlässlich, im 
Prozess außenstehende Beobachter und 
Beobachterinnen zu haben.  

Diese oft angegriffenen „Unbeteiligten“, 
die, die keine Hand rühren, sich aus al-
lem heraushalten und immer die anderen 
machen lassen, sind für den Entwick-
lungsprozess wichtig. Sie können Hinwei-
se zu erforderlichen „Kurskorrekturen“ 
geben, weil sie eine distanzierte Haltung 
zum Geschehen einnehmen.  

Deshalb ist es wichtig, sie in der Gruppe 
zu halten, ihre Beobachtungen einzufor-
dern und ihren Vorschlägen Gehör zu 
schenken. Gerade weil sie sich aus dem 
aktiven Geschehen herausgehalten, sind 
sie niemandem im Kreis der Aktiven zu 
Solidarität verpflichtet. Für sie besteht 
nicht die Gefahr, Sympathien zu verlie-
ren, weil sie sich durch ihre eher passive 
Haltung nicht so viele Sympathien wie 
die Aktiven erwerben konnten. 

Wir haben in unseren Seminaren Kantors 
Modell vorgestellt und in einem Rollen-
spiel die unterschiedlichen Positionen 
ausprobieren lassen und anschließend 
reflektiert. So konnten die Teilnehmen-
den erleben, dass nur das Zusammen-
spiel aller Haltungen im Prozess für E-
nergie und Balance sorgt und jede(r) in 
seiner/ihrer Position positiven Einfluss 
auf die Entwicklung nehmen kann. 

 

Mitbestimmen 

Die neuen Freiwilligen wollen ihre Le-
bens- und Berufserfahrungen einbringen, 
Ziele und Methoden selbst bestimmen 
und vor allem: in Gruppen ohne hierar-
chisches Gefälle zusammen arbeiten. Sie 
möchten eigene Projekte initiieren und 
sind bereit, Verantwortung dafür zu ü-
bernehmen. 

Für das EFI-Programm ergibt sich die 
Forderung, den Wunsch der angehenden 
seniorTrainerinnen und seniorTrainer 
nach Mitbestimmung ernst zu nehmen: 
nicht nur im Fortbildungsprogramm, 
sondern auch in den Begleitungsangebo-
ten der Vermittlungsstellen und der 
Einsatzbereiche. 

Das neue Selbstbewusstsein der Freiwil-
ligen stellt die hauptamtlichen Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter vor eine große 

Herausforderung. Sie müssen lernen, 
Verantwortung abzugeben, statt Aufga-
ben zu delegieren, Gruppen und Prozesse 
zu begleiten, statt zu leiten und die Ent-
wicklung neuer Altersrollen zu unterstüt-
zen, statt überholte Altersrollen zuzuwei-
sen. 

Möglichkeiten der Mitbestimmung für die 
seniorTrainerinnen und Trainer müssen 
auch in den parallel zu den Fortbildungen 
stattfindenden Praxisgruppen gewährleis-
tet sein. Vieles spricht dafür, den Aufbau 
von Mitwirkungsstrukturen zu einem fes-
ten Bestandteil der Praxisgruppenarbeit 
zu erklären und für die Ausgestaltung 
von Seiten der Vermittlungsagenturen 
keine Vorgaben zu machen.  

Sollte die von den Akteuren und Akteu-
rinnen entwickelte Mitwirkungsstruktur 
nicht in das Konzept des Trägers passen, 
muss nach einem Kompromiss gesucht 
werden. Sollte es nicht gelingen, eine 
einvernehmliche Lösung zu finden, liegt 
in der Entscheidung der seniorTrainer 
und seniorTrainerinnen, sich anderweitig 
anzubinden. 

 

Mitgestalten 

Die Wiener „Stadtpsychologin“ Cornelia 
Ehmeyer hat in ihrem Modell der Partizi-
pation das „Mitgestalten“ vor das 
„Selbstgestalten“ gesetzt. Auch im EFI-
Programm spricht vieles dafür, die Phase 
der Selbstgestaltung hinaus zu zögern. 
Dies bedeutet nicht, dass in allen Phasen 
des Prozesses Eigeninitiative und Selbst-
ständigkeit unerwünscht wären.  

Vielmehr soll es im Entwicklungsprozess 
darum gehen, die eigenen Projekte und 
Vorhaben in der Gemeinschaft „wie durch 
ein Entwicklerbad“ laufen zu lassen. 
Zeichnet sich die eigene Projektidee in 
den ersten Seminarblöcken noch sehr 
schematisch ab, so gewinnt sie im Laufe 
des gemeinsamen Lern- und Arbeitspro-
zesses zunehmend an Kontur. 

In den vielen verschiedenen Arbeitsgrup-
pen und auch in den Zusammenkünften 
in den Pausen und an den Abenden er-
fahren die Akteure und Akteurinnen 
wertvolle Unterstützung durch die ande-
ren. Das Erfahrungswissen und die 
Rückmeldungen aus der Gruppe tragen 
zu einer erheblichen Ausdifferenzierung 



Beiträge aus www.forum-seniorenarbeit.de 

Themenschwerpunkt „Fortbildung für die Seniorenarbeit“ (4/2007) 
61 

und Verfeinerung der Planungen bei. Vie-
les wird völlig verändert; manches, das 
zu groß angelegt ist, wird auf eine realis-
tische Größe reduziert, oder, wenn es 
sich als zu klein und zu bescheiden er-
weist, auf ein größeres Format gebracht. 

Bei der gemeinsamen Suche und den 
gemeinsamen Vorplanungen steht, bei 
aller Wertschätzung des individuellen 
Vorhabens, das EFI-Projekt als kollekti-
ves Projekt im Vordergrund. 

Jeder und jede wird dieses gemeinsame 
Programm mit eigenen Beiträgen mit 
gestalten, ihm Form und Richtung geben. 

In Gesprächen mit seniorTrainerinnen 
und seniorTrainern wurde deutlich, dass 
gerade die Einbindung in den Kontext ei-
nes größeren Netzwerk für viele zu einer 
bedeutenden – wenn nicht gar zu wich-
tigsten - Quelle der Motivation wurde. 

 

Gemeinsam aktiv werden 

Im gemeinsamen Tun wird das Potential 
der anderen erfahrbar, vor allem dann, 
wenn schöpferisch-kreative Methoden 
zur Anwendung kommen, werden unge-
ahnte Talente sichtbar, die in den klassi-
schen Vorstellungsrunden vielleicht nie-
mals als besondere Fähigkeiten Erwäh-
nung finden würden. 

Deshalb sollte es auch im EFI-Programm 
darum gehen, zunächst einen „gemein-
samen Acker“ (Dorothee Sölle) zu bear-
beiten, bevor Einzelne ihre individuellen 
Projektideen realisieren (einpflanzen) 
können. 

Gemeinsames Tun inspiriert, ermutigt, 
beflügelt, schließt aber, da auch persön-
liche Leistungsgrenzen und persönliche 
Defizite erkennbar werden, Enttäuschun-
gen nicht aus. 

In der Phase der Mitgestaltung tritt die 
Leistung des Einzelnen hinter die Leis-
tung der Gruppe. Die Teilnehmenden ha-
ben die Möglichkeit, sich zurück zu neh-
men, eine Situation, die gerade für Men-
schen aus Leitungspositionen, entlastend 
aber unvertraut ist. Vor allem dann, 
wenn sie sich auf gemeinsame, überge-
ordnete Ziele verständigen – können sie 
erleben, dass auch ein stilles Wirken im 
Hintergrund zum Gelingen des Ganzen 
beiträgt und Neues ermöglicht. 

Der Gruppenprozess bietet die Chance, 
sich selbst in der Gruppe bei unter-
schiedlichsten Herausforderungen wahr-
zunehmen und von den anderen wahr-
genommen zu werden. Die Selbstwahr-
nehmung und das Feedback der anderen 
ermöglichen eine realistische Einschät-
zung der eigenen Leitungsfähigkeit, ver-
schaffen aber auch Klarheit über die ei-
gene Leitungsbereitschaft. 

Besonders in der Phase der Mitgestaltung 
können alle Rollenprofile der seniorTrai-
ner und seniorTrainerinnen in einem ge-
schützten Rahmen ausprobiert werden. 
Das ist vor allem für diejenigen wichtig, 
die sich für neue Rollen entscheiden. 

Eine EFI-Teilnehmerin hatte sich zum 
Beispiel ein Herz gefasst und zum ersten 
Mal eine Gruppensitzung moderiert (ob-
wohl sie dies zunächst viel lieber „den 
Herren mit der Leitungserfahrung“ über-
lassen hätte). Völlig überrascht reagierte 
sie auf die Anerkennung der anderen. 
Diese neu entdeckte Fähigkeit war aus-
schlaggebend für ihr weiteres Engage-
ment als seniorTrainerin. 

Für die Praxisphase bedeutet „Mitgestal-
ten“ vor allem das Engagement für den 
Aufbau und die Stärkung des EFI-Teams 
sowie die Unterstützung und Beratung 
der anderen bei ihren Projektplanungen. 

 

Selbst gestalten 

Haben die seniorTrainerinnen und seni-
orTrainer im Schulungsprogramm oder in 
den Praxisphasen zu ihrer Projektidee 
gefunden, ihre Ursprungsidee auf Herz 
und Nieren überprüft und mit Hilfe der 
Gruppe ihre Projektsskizze entworfen, 
steigen sie mit voller Verantwortung in 
die Realisierungsphase ein. 

Der Einstieg in ein bürgerschaftliches En-
gagement – so hat es sich im EFI-
Programm gezeigt, gelingt besonders 
leicht, wenn die Freiwilligen eine Lücke 
im sozialen System entdecken oder einen 
Mangel feststellen, der mit ihren persön-
lichen Wertvorstellungen nicht zu verein-
baren ist. Er gelingt vor allem, wenn die 
seniorTrainerinnen und Trainer in ein 
Team eingebunden sind, dass ihnen für 
ihr Vorhaben den Rücken stärkt und Res-
sourcen aller Art zur Verfügung stellt. 
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Die Weiterentwicklung und Implementie-
rung des EFI-Programms wird ohne Qua-
lifizierung der hauptamtlichen Kräfte im 
EFI-Programm nur schwer gelingen. 

Inzwischen wurden und werden parallel 
zu den Fortbildungen für die Freiwilligen 
Fortbildungprogramme für hauptamtliche 
Kräfte entwickelt und angeboten. 
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Kontakt 
Gerrit Heetderks 
Evangelisches Erwachsenenbildungswerk 
Nordrhein 
Graf-Recke-Str. 209 
40237 Düsseldorf 
0211/ 36.10.231 
heetderks@eeb-nordrhein.de 
 
Karin Nell 
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0211/ 36.10.231 
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 Angebotsformen und 
Praxisbeispiele I 
 

3. Netzwerkarbeit und Be-
gegnungsstätten 
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ZWAR Zentralstelle NRW. 
Netzwerkorientierte Qualifizierungen 
zur Modernisierung der sozialen Ar-
beit mit älteren Menschen 

Paul Stanjek, ZWAR Zentralstelle NRW 

 

„Der Mensch ist ein lernendes Wesen, er 
lernt nicht nur Wissen und Denken, er 
lernt auch Fühlen, Lieben, Bedeutungen 
und neue Bedeutungen des Daseins. Er 
lernt Wege zur Bewältigung von Situatio-
nen und Aufgaben. Es ist dieses erfinde-
rische Potenzial, das gestärkt werden 
muss“. (Krenn / Pfaff 1984) 

 

Qualifizierungsangebote 

Das Qualifizierungsangebot der ZWAR 
Zentralstelle NRW richtet sich an 

� hauptamtliche Netzwerkbegleite-
rInnen und –koordinatorInnen 

� ehrenamtliche Netzwerkteilnehme-
rInnen und 

� haupt- und ehrenamtliche Akteure 
der sozialen Arbeit mit älteren Men-
schen. 

 

Schwerpunkte der Qualifizierungen sind 
die Förderung von Selbstbestimmung, 
Selbstorganisation und Engagement, so-
wie die Entwicklung nachhaltiger Struk-
turen sozialer Netzwerke und aktivieren-
der sozialer Arbeit mit älteren Menschen. 

Qualifizierung verstehen wir als das 
Schaffen von Lernmöglichkeiten. Das be-
deutet, Menschen in unterschiedlichen 
Zusammenhängen darin zu begleiten, 
sich ihrer Fähigkeiten und Kompetenzen 
bewusst zu werden und diese selbstre-
flexiv in eine besondere Eigenschaft oder 
Leistung zu transformieren. Dabei geht 
es nicht um Übernahme von Lösungen, 
Patentrezepten und fertigen Konzepten, 
sondern um selbstverantwortlich entwi-
ckelte „Lernergebnisse“, das heißt stets 
neu gefundene Lebens- und Arbeitsquali-
täten. 

So verstandene Qualifizierung ist Grund-
lage für das prozessorientierte und pro-
zessbegleitende Arbeiten mit dem Ziel 
der Modernisierung der sozialen Arbeit 
mit älteren Menschen. 

Die Qualifizierungsmaßnahmen der 
ZWAR Zentralstelle NRW fördern 

� die Fähigkeit zur Begleitung und 
Koordination sozialer Netzwerke äl-
terer Menschen 

� die Fähigkeit zur Selbstorganisation 

� die Fähigkeit zur Selbstschaffung 
von Lebenssinn 

� die Fähigkeit zum Umgang mit exis-
tentiellen Erfahrungen im Aus-
tausch mit einer Gruppe. 

 

Sie bringen folgende Effekte mit sich: 

� Vernetzung und kollegiale Beratung 
für NetzwerkbegleiterInnen und -
koordinatorInnen und andere 
hauptamtlich Tätige in der sozialen 
Arbeit mit Älteren 

� Entwicklung zukunftsorientierter 
Konzepte für eine Lernkultur des Al-
terns und des Alters 

� Zugang zu sozialen Netzwerken und 
Möglichkeiten für Dialog und Aus-
tausch 

� Um- und Neuorientierung in der 
gemeinsamen Auseinandersetzung 
mit Lebensfragen 

� Entwicklung von Bürgerengagement 
als Lernfeld für das Altern im Sinne 
von „Ich für mich mit anderen für 
andere“ 

 

Für die Zielgruppe der hauptamtlichen 
Akteure bietet die ZWAR Zentralstelle 
NRW mehrere aufeinander abgestimmte 
Bausteine an. Die Seminare verfolgen 
neben der Vermittlung der Inhalte das 
Ziel der Vernetzung der TeilnehmerInnen 
und ihrer Organisationen und Träger. 

 

Know-How der sozialen Netzwerkar-
beit 

Das Seminar „Know-How der sozialen 
Netzwerkarbeit“ vermittelt die Grundla-
gen zum Aufbau und zur Begleitung und 
Koordination sozialer Netzwerke älterer 
Menschen auf drei Ebenen: 

� Gesellschaftliche und sozialpoliti-

sche Ausgangssituation: Gestaltung 
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des demografischen Wandels, Po-
tentiale des Alters, verschiedene 
Ansätze sozialer Netzwerke älterer 
Menschen, bürgerschaftliches En-
gagement älterer Menschen, 
Selbstbestimmung und Selbstorga-
nisation in sozialen Netzwerken und 
die Bedürfnislage der Generation 
50+ 

� Projektplanung: Auswahl und An-
sprache der Zielgruppe, Einbezie-
hung und Vernetzung von Multipli-
katoren, Durchführung der Netz-
werkgründungsveranstaltung, (Zeit-
licher) Rahmen der Netzwerkbeglei-
tung 

� Rolle und Selbstverständnis der 

Netzwerkbegleitung Prozessorien-
tiertes Arbeiten, innere Haltung der 
Begleitung, Abschied der Begleitung 
und Selbständigwerden des Netz-
werkes. 

 

Moderationsseminare 

Die Moderationsmethode ist ein wichtiges 
Instrument zur Begleitung und Koordina-
tion sozialer Netzwerke älterer Men-
schen. Sie ermöglicht die Einbeziehung 
der Interessen, Fähigkeiten und Kompe-
tenzen aller NetzwerkteilnehmerInnen. 

Die Moderationsmethode wird in folgen-
den aufeinander aufgebauten Seminaren 
vermittelt:  

� Basisseminar (Moderation I) 

� Aufbauseminar (Moderation II) 

� Konfliktmanagement in Gruppen 
(Moderation III) 

� Kompetent moderieren – Schärfung 
des persönlichen Moderationsstils 
(Moderation IV) 

 

In-House-Veranstaltungen 

In-House-Veranstaltungen werden ent-
sprechend den Bedarfen in Kooperation 
mit den beteiligten Organisationen und 
Trägern konzipiert. Diese Veranstaltun-
gen werden angeboten zur 

� Begleitung und Koordination sozia-
ler Netzwerke älterer Menschen 
(z.B. Seniorennetzwerke Köln) 

� Modernisierung der kommunalen 
Seniorenarbeit 

� Modernisierung von (Senio-
ren)Begegnungsstätten 

� Modernisierung der Arbeit mit älte-
ren Menschen mit Behinderungen 

� Modernisierung der Arbeit mit älte-
ren MigrantInnen 

 

Supervisionsgruppe 

Die ZWAR Zentralstelle NRW bietet eine 
Supervisionsjahresgruppe für Netzwerk-
begleiterInnen und -koordinatorInnen 
an. 

 

Fachsupervision und Live-Supervi-
sion 

Im Rahmen von netzwerkbegleitenden 
Beratungsprozessen führt die ZWAR 
Zentralstelle NRW vor Ort Fachsupervi-
sion für die Netzwerkbegleitung durch. 
Livesupervision beinhaltet die Anwesen-
heit der FachberaterInnen der ZWAR 
Zentralstelle NRW bei den von der Netz-
werkbegleitung durchgeführten Treffen 
und Zielfindungsseminaren der Netz-
werke. 

Parallel zu den Qualifizierungsangebote 
für hauptamtliche Akteure der sozialen 
Arbeit mit älteren Menschen bietet die 
ZWAR Zentralstelle NRW Veranstaltun-
gen und Supervision für bürgerschaftlich 
engagierte Menschen ab 50 Jahren an. 
Zielgruppen sind hier engagierte Teil-
nehmerInnen des ZWAR Netzwerkes 
NRW und anderer Seniorennetzwerke. 
Das Ziel dieser Angebote ist sowohl die 
Vermittlung der Inhalte als auch die Ver-
netzung der TeilnehmerInnen. 

 

Aus dem aktuellen Seminarangebot: 

� Internet und Homepage – Möglich-
keiten der Informationsgewinnung, 
Vernetzung und Öffentlichkeitsar-
beit 

� Alt und Jung zusammen – Aus-
tausch und Erfahrungsberichte 

� Sexualität im Alter 

� Basisgruppentreffen – was brau-
chen wir, was fehlt 
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� Das Ganze ist mehr als die Summe 
seiner Teile – wie können konstruk-
tive Kräfte in der Gruppe freigesetzt 
werden? 

� Visualisieren – Moderieren – Prä-
sentieren 

� Konfliktmoderation. 

 

Konzeptionelle Schlaglichter 

Die ZWAR Zentralstelle NRW bezieht sich 
bei der Konzeption und Durchführung ih-
rer Qualifizierungen für haupt- und eh-
renamtliche Akteure auf Ansätze der 
humanistischen Psychologie. Das be-
deutet prozessorientiertes Arbeiten, bei 
dem die Verantwortung für die Ergeb-
nisse bei den TeilnehmerInnen liegt.  

Ein weiterer Gesichtspunkt ist die Einbe-
ziehung der persönlichen Ebene und der 
individuellen Gewordenheit der Teilneh-
merInnen und der Beziehungsebene in 
der Lerngruppe. Das heißt, es geht nicht 
nur um Wissensvermittlung, sondern 
auch um die Gestaltung von Lernräumen, 
in die die TeilnehmerInnen sich mit den 
Erfahrungen und Kompetenzen ihrer Le-
bens- und Berufspraxis einbringen, diese 
im Austausch reflektieren und gemein-
sam weiter entwickeln können. 

Die vorgestellten Schlaglichter basieren 
einer umfassenderen Konzeption zu den 
Qualifizierungsangeboten (ZWAR, 2006). 

 

Lebenslanges Lernen in ZWAR Netzwer-
ken:  

� Im Mittelpunkt des Lernens steht 
das gemeinsame Lernen, das mit-
einander und voneinander Lernen in 
der Gruppe und das persönliche 
Wachstum des Einzelnen 

� Lernen ist in erster Linie soziales 
Lernen 

� Lernen ist kompetenz- und ressour-
cenorientiert. Jede/r ist ExpertIn für 
ihr/sein Leben und bringt sich mit 
ihrer/seiner Lebenserfahrung ein 

� Ziel ist die Herausbildung von indi-
vidueller und kollektiver Selbsthilfe-
kompetenz für die Bewältigung des 
Übergangs in den Ruhestand und 

die Gestaltung eines erfolgreichen 
Alterns. 

 

Lernen des Älterwerdens 

In ZWAR Netzwerken treffen sich Men-
schen an der Schwelle des Übergangs 
von der Erwerbsarbeit bzw. Familienar-
beit in den Ruhestand. Es finden dort er-
gebnisoffene Such- und Lernprozesse 
statt, um die Lebensphase Alter mit 
Menschen in ähnlicher Lebenssituation zu 
gestalten. Dabei werden verschüttete 
Wünsche, persönliche Kompetenzen, 
Ressourcen und Fähigkeiten neu er-
schlossen und erweitert. 

 

Irritationslernen 

Durch Irritationslernen werden Alltagser-
fahrungen hinterfragt, Denkmuster über-
prüft und in Frage gestellt. Es entstehen 
neue Wahrnehmungs- und Umgangswei-
sen und Problemlösungsstrategien. In 
bezug auf das Älterwerden gilt es bei-
spielsweise, sich mit anderen über die 
eigene Betroffenheit auszutauschen, 
Ängste und Unsicherheiten zu themati-
sieren und daraus einen Bezug zur aktu-
ellen Situation zu entwickeln. 

 

Biografisches Lernen 

Beim biografischen Lernen geht es dar-
um, verschüttete Fähigkeiten und Wün-
sche wiederzuentdecken, eigene zentrale 
Lebensthemen zu benennen, persönliche 
Motivationen zu erforschen und Krisen 
und Brüche im Lebenslauf aus heutiger 
Sicht neu anzuschauen.  

Ziel ist es, über die Verbindung der Le-
bensereignisse Identität zu entwickeln 
und zu festigen, und sich selbst als Ge-
stalter seines Lebens wahrzunehmen. 
Gemeinsames biografisches Lernen in 
der Gruppe fördert den Kontakt unter-
einander und führt zu gegenseitigem 
Verständnis und Akzeptanz von Anders-
artigkeit. 

 

Moderation 

Die Moderationsmethode dient zum Visu-
alisieren und Transparentmachen von 
Planungs- und Gruppenprozessen. Mode-
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ration macht die Ressourcen, Prozesse 
und Vereinbarungen der Lerngruppe 
sichtbar und ermöglicht so einen effekti-
ven gegenseitigen Lern- und Austausch-
prozess. 

 

Existentielle Animation 

Existentielle Animation ermöglicht und 
unterstützt den Suchprozess nach den 
unbekannten und unbewussten Projekten 
der eigenen Existenz. Der Prozess wird 
gemeinsam von den TeilnehmerInnen 
und dem „Animateur“ (ZWAR Netzwerk-
begleiterIn) gestaltet und erfordert von 
beiden ein Sich-Einlassen auf offene Si-
tuationen, die Beziehungsebene und den 
Gruppenprozess. 

 

Systemischer Ansatz 

Individuum, Gruppe und Umwelt werden 
als Systeme verstanden, die in Bezie-
hung zueinander stehen und sich ständig 
verändern. Ihr Zusammenspiel ergibt 
mehr als die Summe der Teile des Sys-
tems, es gibt keine isolierbaren Ursache-
Wirkungs-Zusammenhänge wie in der 
Naturwissenschaft. Teile und Ganzes 
werden in Beziehung gesetzt und gleich-
sam wertgeschätzt. 

 

Gestaltpädagogik 

Der Gestaltansatz zielt auf ganzheitliche 
Erfahrungen und ganzheitlichen persönli-
chen Ausdruck. Es geht hier um „Vorder-
grund“ (das was sichtbar ist) und um 
„Hintergrund“ (das was im Verborgenen 
ist und den Vordergrund beeinflusst). Es 
geht um Ganzheitlichkeit, Selbst- und 
Fremdwahrnehmung, unmittelbares Erle-
ben und Ausdruck.  

Das ZWAR Netzwerk wird von der 
NetzwerkbegleiterIn begleitet und nicht 
geleitet, sie/er macht keine Angebote, 
sondern öffnet den Raum für das, was in 
der Gruppe „da ist“ an Wünschen, Pro-
jekten, Aktivitäten, an Sehnsüchten und 
Konflikten.  

Dieser Raum wird von den Netzwerkteil-
nehmerInnen gefüllt. 

 

Themenzentrierte Interaktion 

Die Themenzentrierte Interaktion geht 
von der Notwendigkeit eines Gleichge-
wichtes von Individuum, Gruppe, Thema 
und Kontext aus. Wesentliches Element 
ist die Unterscheidung von Beziehungs- 
und Sachebene, die oft hilfreich bei der 
Lösung von Konflikten ist. Bei einem 
„Aus-der-Balance-Sein“ der Gruppe ist 
die Themenzentrierte Interaktion ein gu-
tes Instrument zur Überprüfung der Ur-
sachen. 

 

Gruppenprozessmodell 

Das Begleitkonzept für ZWAR Netzwerke 
geht von einem 3stufigen Gruppenpro-
zessmodell mit folgenden Phasen aus: 

� Orientierung 

� Gärung und Klärung / Aufbau der 
sozialen Organisation der Gruppe 

� Integration / Arbeitslust und Pro-
duktivität 

 

Gruppenprozessmodelle sind hilfreich bei 
der Einschätzung des Gruppenprozesses. 
Das gilt sowohl für die Netzwerkbeglei-
tung als auch für das Netzwerk selbst. Es 
kann den Gruppenprozess fördern, wenn 
die Gruppe weiß, an welchem Punkt ihrer 
Entwicklung sie ist. Feedback in dieser 
Hinsicht kann den TeilnehmerInnen 
Ängste vor Ungewohntem und Bedrohli-
chem – besonders in der Konfliktphase - 
nehmen. 

 

Kontakt 
Paul Stanjek 
ZWAR Zentralstelle NRW 
Steinhammerstr. 3 
44379 Dortmund 
0231/ 96.13.17.23 
pa.stanjek@zwar.org 
www.zwar.org 
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Das LernLabor Ahlen.  
Qualifizierungsangebote für Ehren-
amtliche in Seniorenbegegnungs-
stätten 

Annika Gietmann, Lernlabor Ahlen 

Das LernLabor Ahlen ist ein Modellpro-

jekt des Ministeriums für Generationen, 

Frauen, Familie und Integration des Lan-

des NRW. Es ist ein Qualifizierungspro-

jekt für ehrenamtliche Ansprechpartne-

rInnen aus Seniorenbegegnungsstätten 

aus NRW. Das LernLabor Ahlen bietet 

Ehrenamtlichen in der Begegnungsstät-

tenarbeit eine sehr praxisnahe und be-

darfsgerechte Unterstützung bei der 

Entwicklung und Umsetzung von neuen 

Nutzungs- und Betriebskonzepten für die 

Seniorenbegegnungsstätten. 

 

Problemlagen 

Viele Seniorenbegegnungsstätten leiden 
unter Überalterung, einem negativen 
Image und zurückgehenden BesucherIn-
nenzahlen sowie unter einem Mangel an 
„Führungskräften“, die bereit sind Arbeit 
und Verantwortung für die Gruppen zu 
übernehmen. Dies steht im Missverhält-
nis zur Bedeutung der Begegnungsstät-
ten als komplementäre Angebote und zu 
ihrem Unterstützungspotential zur Um-
setzung des Grundsatzes „ambulant vor 
stationär“. 

Vielerorts sind Haupt- und Ehrenamtliche 
auf der Suche nach Konzepten und I-
deen, um Seniorentreffpunkte nachhaltig 
zu beleben und zu zeitgemäßen Zentren 
der Begegnung und gegenseitiger Hilfe 
zu entwickeln. Die oftmals gute Infra-
struktur der dezentral in den Stadtteilen 
gelegenen Begegnungsstätten birgt in 
sich das Potential für ein stadtweites 
Netzwerk von Anlaufstellen und Angebo-
ten für ältere Menschen. Hier gibt es 
„Räume“ im doppelten Sinne, die für das 
selbstorganisierte und gemeinwesenori-
entierte Engagement der SeniorInnen 
ausgeschöpft werden können. 

 

Zielgruppe 

Das LernLabor Ahlen spricht ehrenamtli-
che AnsprechpartnerInnen aus Senioren-
begegnungsstätten aus ganz NRW an, 
die folgende Bedingungen erfüllen: 

� persönliche Voraussetzungen, näm-
lich Bereitschaft und Möglichkeit zur 
regelmäßigen Teilnahme, Bereit-
schaft, andere an dem Qualifizie-
rungsprozess partizipieren zu las-
sen und Mittlerfunktion einzuneh-
men sowie Mobilität (für Fahrten in 
andere Städte) 

� strukturelle Voraussetzungen, d.h. 
Person wird von anderen Gruppen 
und Träger autorisiert und hat 
(maßgeblichen) Einfluss in der Be-
gegnungsstätte, grundsätzliche Be-
reitschaft der ehren- und haupt-
amtlichen AnsprechpartnerInnen 
der anderen Gruppen und des Trä-
gers der Begegnungsstätte zur Mit-
wirkung vor Ort, Vertretung für den 
Fall der Verhinderung der Teilneh-
merIn wird benannt, Sicherung der 
Fahrt- und Materialkosten und die 
Kommune ist über die Qualifizie-
rungsmaßnahme informiert und 
nimmt (sofern sie nicht sowieso als 
Träger dabei ist) an den lokalen 
Workshops beobachtend teil, um 
die Netzwerkbildung zu unterstüt-
zen. 

 

Neben den ehrenamtlichen Ansprech-
partnerInnen sind auch die jeweiligen 
AnsprechpartnerInnen der Kommunen in 
das Projekt eingebunden. Sie spielen ei-
ne wichtige Mittlerfunktion im LernLabor 
Ahlen.  

Ausgehend von den Begegnungsstätten, 
die teilnehmen, sollen die kommunalen 
VertreterInnen eine stadtweite Vernet-
zungsstruktur anstoßen und moderieren. 
Ohne die intensive Unterstützung der 
hauptamtlichen Kräfte, fühlen sich die 
Ehrenamtlichen schnell alleine gelassen.  

Um im LernLabor Ahlen ein zufrieden 
stellendes Ergebnis in den Kommunen zu 
erreichen, ist es unumgänglich, dass sich 
die kommunalen Vertreter engagiert in 
den Prozess einbringen.  

Sie nehmen an den verschiedenen Semi-
naren sowie an den Hospitationen in Ah-
len teil und moderieren zudem die drei-
mal jährlich stattfindenden Arbeitsgrup-
pensitzungen, zu denen auch andere 
NetzwerkpartnerInnen der Städte, die 
nicht am LernLabor Ahlen teilnehmen, 
eingeladen sind. 
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TeilnehmerInnen 

Zurzeit nehmen für das Jahr 2007 68 Eh-
renamtliche und neun kommunale 
VertreterInnen aus insgesamt sieben 
Städten und Gemeinden teil. Das Lern-
Labor Ahlen erreicht somit 35 Senioren-
begegnungsstätten. 

 

Motivation 

Die Motivation der TeilnehmerInnen ist 
sehr gut. Messbar ist die Motivation ei-
nerseits die regelmäßige Teilnahme an 
den Seminaren und andererseits an der 
regen Beteiligung während der Semina-
re. 

Die Motivation wurde bei der Einfüh-
rungsveranstaltung bei den Teilnehme-
rInnen abgefragt, indem die Wichtigkeit 
der ehrenamtlichen Arbeit in den Senio-
renbegegnungsstätten zusammen getra-
gen wurde. 

Persönliche Ebene:  

� Persönliche Befriedigung durch das 
Ehrenamt 

� Erfolgserlebnisse im Ehrenamt 

� Stärkung des Selbstwertgefühls der 
Ehrenamtlichen 

� Persönlichkeitsentwicklung im Eh-
renamt 

Ziele und Wichtigkeit der Arbeit: 

� Kommunikation fördern 

� Isolation vermeiden / Anschluss 
halten / Gespräche führen 

� Sicherheit, Geborgenheit vermitteln 

� Erfahrungsaustausch, Lernen für 
die Älteren 

� Fitness (körperlich, geistig, see-
lisch) fördern 

� über Gefühle sprechen 

� Wertschätzung der „alten Erfah-
rung“ 

� Mitmenschlichkeit / Nächstenliebe / 
Verantwortung vermitteln 

� Generationen zusammenführen 

� Realistisches Altersbild fördern 

� Frühwarnsystem/ -funktion (Krank-
heiten und Bedürftigkeiten aufspü-
ren) 

� Multiplikatorenfunktion  

� Einbettung in Netzwerke, da Famili-
ennetzwerke oft verkleinert sind 

� Erinnerungsschatz auffangen 

� Leben in den Stadtteil bringen 

� Treffpunkt für alle und in der Nähe 
(Mobilität) schaffen 

� Ältere finden hier Ansprechpartne-
rInnen 

� Die Begegnungsstätte als Infra-
struktur der Stadt. (als städtepla-
nerische Dimension) 

 

Themen / Module 

Die Arbeit im LernLabor Ahlen ist in ver-
schiedene Module eingeteilt, die für die 
TeilnehmerInnen bereitgestellt werden: 

1. Vorstellung des „LernLabors Ahlen“ 

2. Zielfindung und Aufstellung der vor 
Ort durchzuführenden Projekte, 
Entwicklung eines Maßnahmenkata-
logs (zu Beginn des Projektes) 

3. Bestandsaufnahme der durchge-
führten Maßnahmen und Zwischen-
bilanz, evt. Nachsteuerung (wäh-
rend des Projektes) 

4. Auswertung und Perspektive der 
Maßnahmen ( zum Ende des Pro-
jektes) 

5. Öffentlichkeitsarbeit – hier sind wir! 

6. Moderationstechniken - Handwerk-
zeug für Gruppenarbeit 

7. Erfahrungsaustausch mit Ehrenamt-
lichen aus Ahlen – mal gucken, was 
die anderen machen 

8. Vernetzung – gemeinsam sind wir 
stark und vieles geht einfacher 

9. Mittelakquise – Finanzierung guter 
Ideen 

10. Hospitationen in Ahlen anlässlich 
beispielgebender, innovativer Akti-
vitäten mit teilnehmender Beobach-
tung, Reflexion und Auswertung 
hinsichtlich der Übertragbarkeit 
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11. Tagungsbesuche mit anschl. Aus-
wertungsgespräch oder –workshop 

12. Arbeitsgruppensitzungen mit „kol-
legialer Beratung“ in den teilneh-
menden Begegnungsstätten, mode-
riert von den kommunalen An-
sprechpartnerInnen 

 

Aspekte der Qualifizierung 

Den TeilnehmerInnen werden in den 
Seminaren Handwerkszeuge vermittelt, 
die sie in der Begegnungsstättenarbeit 
nutzen können. So werden z.B. Regeln 
für das Verfassen eines Pressetextes zu-
sammen gestellt, Pressetexte selbst ver-
fasst und veröffentlichst sowie Moderati-
onsmethoden, Methoden der Mittelakqui-
se oder die Schritte der Vernetzung mit 
anderen PartnerInnen vermittelt.  

Die Vermittlung der Inhalte erfolgt ent-
weder durch die gemeinsame Erarbei-
tung im Plenum oder in Arbeitsgruppen. 
Neben den im Seminar vermittelten In-
halten, werden insgesamt 9 ausführliche 
Arbeitshilfen als Broschüren für die Teil-
nehmerInnen bereitgehalten. Diese wer-
den unter dem Punkt Materialien näher 
vorgestellt. 

Neben der thematisch-inhaltlichen Ebene 
und der fachlichen Vermittlung von Wis-
sen, spielt die persönliche Ebene eine 
große Rolle. Die Ehrenamtlichen müssen 
sich in dem Seminar wohl fühlen – sich 
wohl fühlen bringt Sicherheit. 

Damit sich die TeilnehmerInnen wohl 
fühlen, sind einige Dinge zu beachten: 

� die TeilnehmerInnen bekommen zu 
Beginn des Projektes Namensschil-
der zum Anstecken und Tischna-
mensschilder, damit sie sich unter-
einander mit Namen ansprechen 
können 

� zudem wurde eine Teilnehmerliste 
mit Telefonnummern verteilt, damit 
sich die TeilnehmerInnen auch un-
tereinander erreichen können 

� zu Beginn der Seminare wird immer 
eine Vorstellungsrunde gemacht 
(wechselnde Methoden), denn die 
TeilnehmerInnen fühlen sich siche-
rer, wenn sie wissen, wer noch mit 
ihnen an einem Tisch sitzt 

� ein Warm-up zu Beginn und nach 
der Mittagpause lockert die Atmo-
sphäre auf und stimmt in die The-
matik ein 

� während der Vorstellungsrunde 
werden kleine Pralinen oder Süßig-
keiten verteilt, es werden auch 
kleine „Giveaways“ für den Nach-
hauseweg vorbereitet (z.B. Rea-
genzgläser mit Konfetti befüllt) 

� es wird eine entspannte Atmosphä-
re geschaffen, indem die Tische de-
koriert sind, entweder mit Blumen 
oder bunten Servietten, Plätzchen 
und Getränke auf den Tischen ste-
hen 

� neue TeilnehmerInnen werden per-
sönlich begrüßt und es wird ihnen 
das Projekt kurz dargestellt, sie 
einzuführen in die Gruppe gibt Si-
cherheit und Akzeptanz 

� ist es wichtig, den TeilnehmerInnen 
ein gutes Gefühl zu vermitteln, d.h. 
Fehler sind erlaubt, jeder darf seine 
Meinung sagen, Kritik ist erlaubt, 
lockere Umgangsformen (es darf 
auch mal ein Spaß zwischendurch 
gemacht werden) etc. 

� kleine Motivationsschübe, Mut ma-
chen nicht aufzugeben sowie die 
Wertschätzung der ehrenamtlichen 
Arbeit ist Grundvoraussetzung in 
der Arbeit mit den TeilnehmerInnen 

 

Rahmenbedingungen 

Der Raum sollte nicht zu klein sein sowie 
hell und gut durchlüftet sein. Je nach 
Thema und inhaltlicher Gestaltung kön-
nen die Tische stehen bleiben oder es 
wird ein Stuhlkreis ohne Tische gestellt, 
damit sich die TeilnehmerInnen gegen-
über sitzen und so einen freieren Blick 
auf alle haben. 

für die Gestaltung der Methoden und der 
Inhalte ist der ausgeprägte Praxisbezug 
der Seminare. Der Bezug zur Arbeit vor 
Ort muss immer wieder hergestellt wer-
den, dies bietet alltagspraktische Orien-
tierung und Übertragbarkeit in die eige-
nen Strukturen. 

Der Austausch untereinander wurde 
vermehrt von den TeilnehmerInnen als 
äußerst wichtig benannt. Die kleinen Kaf-
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feepausen zwischendurch sowie die et-
was längere Mittagspause kommen die-
sem Bedürfnis zugute.  

Zudem werden Diskussionen, die wäh-
rend der Arbeit im Plenum entstehen, 
nicht direkt unterbrochen, sondern im er-
träglichen Maß zugelassen. Die Gruppen-
arbeiten dienen zudem als intensive Aus-
tauschphase. Die TeilnehmerInnen ma-
chen sich gegenseitig Mut und haben Er-
folgserlebnisse. 

Es werden verschiedene Materialien aus-
gegeben, wie z.B. Arbeitsblätter, Ar-
beitsmappen, Checklisten, Protokoll zur 
letzten Veranstaltung sowie Arbeitshilfen. 
Die Anzahl der ausgegebenen Materialien 
schwankt je nach Thema zwischen zwei 
bis sechs Materialien. 

Folgende Arbeitshilfen werden an die 
TeilnehmerInnen verteilt: 

� Arbeitshilfe zum Erzählcafé 

� Arbeitshilfe zum Gedächtnistraining 

� Arbeitshilfe für Senioren-
Internetcafés 

� Arbeitshilfe zum Projekt „Vorlese-
Omas und –Opas“ 

� Arbeitshilfe zum Ehrenamt 

� Arbeitshilfe zur Öffentlichkeitsarbeit 

� Arbeitshilfe zur Vernetzung 

� Arbeitshilfe zur Gruppengestaltung 

� Arbeitshilfe zur Mittelakquise 

 

Die Arbeitshilfen zu den vier Themen Öf-
fentlichkeitsarbeit, Vernetzung, Mittelak-
quise und Gruppengestaltung sind an die 
in den Seminaren vermittelten Themen 
angepasst und dienen den TeilnehmerIn-
nen als Skripte zu den Seminaren.  

Die Arbeitshilfen zum Erzählcafé, Ge-
dächtnistraining, Vorlese-Omas und –
Opas, Senioren-Interentcafés sowie Eh-
renamt sind aufbereitete Erfahrungen, 
die in Ahlener Projekten gesammelt wur-
den. 

Nach jedem Seminar erfolgt eine Reflexi-
on, d.h. die TeilnehmerInnen werden mit 
Hilfe verschiedener Methoden nach ihrer 
Meinung zum Inhalt und zur Moderation 
befragt. Entweder wird eine Feedback-
runde mündlich oder mit Hilfe von Plaka-
ten durchgeführt. 

 

Dokumentation 

Die Begleitung durch das Team des Lern-
Labors Ahlen erstreckt sich über ein Jahr. 
Das Jahr 2008 dient als Verstetigungs-
jahr, d.h. die Kommunen und Ehrenamt-
lichen haben die Möglichkeit punktuell 
durch das Team weiterhin beraten zu 
werden.  

Die intensive Betreuung endet allerdings 
Ende 2007. Im zweiten Durchgang 2008 
haben andere Städte und Gemeinde die 
Möglichkeit, am LernLabor Ahlen teilzu-
nehmen. Die Anmeldefrist für 2008 läuft 
Ende November 2007 ab. 

Die Erfolge im LernLabor Ahlen werden 
durch diverse Befragungen gemessen. 
Zu Beginn des gemeinsamen Projektjah-
res wird sowohl von den Ehren- wie auch 
von den Hauptamtlichen ein Fragebogen 
ausgefüllt, der den Ist-Zustand der Be-
gegnungsstätte wie der Kommune be-
schreibt.  

Am Ende des Jahres wird es eine weitere 
Befragung geben, die dann Aufschluss 
über die Erfolge im LernLabor Ahlen und 
auch einen Ausblick auf das Jahr 2008 
geben wird. 

 

Kontakt 
Dipl.-Päd. Anika Gietmann 
Wilhelmstraße 5 
59227 Ahlen 
02382/ 94.09.97.14 
anika.gietmann@kaa-ahlen.de 
Dipl.-Päd. Ursula Woltering 
Westenmauer 10 
59227 Ahlen 
02382/ 59.467 
wolteringu@stadt.ahlen.de 
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Weiterbildungsangebote für 
Kursleiterinnen und Kursleiter 

Karola Tappen, DRK Landesverband 
Nordrhein 

 

Seit rund zwei Jahrzehnten ist das Fami-

lienbildungswerk des DRK-

Landesverbandes Nordrhein e. V. nach 

dem Weiterbildungsgesetz des Landes 

NRW eine anerkannte Einrichtung der 

Weiterbildung. Im DRK-Landesverband 

Nordhein sind Elvira Rocholl (Leiterin des 

Familienbildungswerkes und zuständig 

für den Arbeitsbereich Eltern und Kinder 

und Pflege), Brigitte Winands und Karola 

Tappen als hauptamtlich pädagogische 

Mitarbeiterinnen für die Arbeitsgebiete 

Gesundheitsförderung und -training für 

die Durchführung von Lehrgängen zu-

ständig. 

 

Das Weiterbildungsprofil „Gesund-
heit“ 

Unsere Weiterbildungsangebote, insbe-
sondere im Seniorenbereich, basieren 
auf traditionellen Werten und gewachse-
nen Strukturen. Wir bieten Weiterbildun-
gen für haupt-, neben- und ehrenamtli-
che MitarbeiterInnen unserer Einrichtun-
gen der Altenhilfe und unserer Familien-
bildungswerke und –stätten in den Berei-
chen Gesundheitsförderung und Gesund-
heitstraining an.  

Das DRK-Generalsekretariat als unser 
Dachverband entwickelte zusammen mit 
den Mitarbeiterinnen der DRK-
Landesverbände eigene Übungsleiteraus-
bildungsprogramme für Seniorengym-
nastik, Wassergymnastik und Tanzen, 
um den speziellen Bewegungsbedürfnis-
sen von Senioren Rechnung zu tragen. 
Weiter wurde eine DRK-eigene Ausbil-
dungsordnung für Yoga-LehrerInnen 
entwickelt. 

Unser Familienbildungswerk hat darüber 
hinaus eine Zusatzausbildung mit Ar-
beitshilfe zur Durchführung von Gymnas-
tikangeboten für Osteoporose-Betroffene 
für SeniorengymnastikübungsleiterInnen 
entwickelt, welche letztes Jahr überarbei-
tet und den neuesten wissenschaftlichen 
Erkenntnissen angepaßt wurde. 

 

Aktualität der Ausbildungsinhalte 

Die Struktur der bundesweit geltenden 
Ausbildungsordnungen gewährt, dass 
unsere ÜbungsleiterInnen und Yoga-
LehrerInnen immer über aktuelle Er-
kenntnisse der Sportwissenschaft, der 
Medizin und angrenzenden Fachgebiete 
informiert sind und diese in den Übungs-
stunden anwenden. 

In allen DRK-Landesverbänden werden 
die Ausbildungen von DRK-
LehrberaterInnen durchgeführt, welche 
über mehrere Jahre hinweg vom DRK-
Generalsekretariat in den speziellen 
Fachbereichen ausgebildet wurden. Da-
mit die Lehrberechtigung der Lehrberate-
rInnen nicht erlischt, sind diese verpflich-
tet, jährlich an entsprechenden Fortbil-
dungen des Generalsekretariates teilzu-
nehmen.  

Die hier gewonnenen Erkenntnisse wer-
den dann an die auszubildenden und 
ausgebildeten ÜbungsleiterInnen und 
Yoga-LehrerInnen wiederum durch Fort-
bildungen in den einzelnen DRK-
Landesverbänden weitergegeben. Denn 
für die ÜbungsleiterInnen und Yoga-
LehrerInnen gilt auch: 32 Unterrichts-
stunden Fortbildung in drei Jahren und 
ein gültiger Erste-Hilfe-Ausweis sind 
nachzuweisen, sonst verfällt der DRK-
Lehrschein. 

 

Beispiele für Ausbildungswege 

Um dies einmal darzustellen, habe ich als 
Beispiel den Ausbildungsverlauf für den 
Bewegungsbereich und einen Auszug aus 
einer Ausbildungsordnung beigefügt. Drei 
Ausbildungsabschnitte mit je 40 Unter-
richtsstunden sind Pflicht, ebenso die 
Hospitation von 20 bis 40 Unterrichts-
stunden vor Ort je nach späterem Ar-
beitsgebiet, danach kann erst ein Lehr-
schein erteilt werden.  

Diese Ausbildung ist angelegt auf einen 
Zeitraum von ca. eineinhalb Jahren. Die 
Ausbildung zum/zur Yoga-LehrerIn ist 
noch länger. Hier sind vier Ausbildungs-
abschnitte zu absolvieren und mit ent-
sprechenden Hospitationen zu ergänzen.  

Hinzu kommt noch ein umfassendes 
Selbststudium und eine umfangreiche 
schriftliche Hausarbeit, bevor nach er-
folgreicher Absolvierung einer Lehrprobe 
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und Vorlage eines gültigen Erste-Hilfe-
Ausweises ein Lehrschein ausgestellt 
wird, der wie jeder andere nach drei Jah-
ren und entsprechender Teilnahme an 
Fortbildungen verlängert wird. Diese 
Ausbildung umfaßt fast 400 Unterrichts-
stunden. 

 

Breites Nachfragespektrum 

Die Ausbildungsverfahren sichern bun-
desweit die gleiche hohe Qualität und 
bieten den ÜbungsleiterInnen und Yoga-
Lehrerinnen die größtmögliche Sicher-
heit, denn sie können in jedem Landes-
verband ihre Aus- und Fortbildungen ab-
solvieren, so z. B. nach einem Umzug in 
ein anderes Bundesland. 

Unser Familienbildungswerk bietet dar-
über hinaus in den letzten Jahren zu-
nehmend die Ausbildungsreihen nicht nur 
für eigene haupt-, neben- und ehrenamt-
liche MitarbeiterInnen, sondern auch für 
MitarbeiterInnen anderer Verbände, wel-
che in der Altenhilfe tätig sind, an.  

Vermehrt wurden Aus- und Fortbildungs-
angebote Seniorengymnastik von Mitar-
beiterInnen anderer Senioreneinrichtun-
gen nachgefragt, so dass wir in den 
nächsten Jahren das Angebot an Fortbil-
dungen hinsichtlich der Bedürfnisse von 
stark bewegungseingeschränkten Men-
schen in Senioreneinrichtungen ausbau-
en werden. 

 

Sinnvolle Ergänzungen 

Im kommenden Jahr werden wir zum 
ersten Mal eine Ausbildungsreihe 
zum/zur EntspannungspädagogIn anbie-
ten, welche nicht nur Entspannungs-
übungen für die Nutzer der Einrichtungen 
der Altenhilfe bietet, sondern auch für 
deren Angehörige und verstärkt auch für 
die MitarbeiterInnen der Einrichtungen. 

Generell bieten wir auch In-House-
Veranstaltungen – nicht nur für DRK-
Einrichtungen – an und stehen Koopera-
tionen mit anderen Verbänden aufge-
schlossen gegenüber, wie es im Eltern-
Kind-Bereich (nach KJHG) in unserem 
Familienbildungswerk bereits Alltag ist. 

So gehört auch die in- und externe Ver-
netzung nicht nur für uns als Familienbil-
dungswerk des DRK-Landesverbandes, 
sondern auch für die DRK-
Familienbildungswerke und –stätten vor 
Ort zum Alltagsgeschäft.  

Darüber hinaus sind unsere Einrichtun-
gen durch Regionalgruppen untereinan-
der vernetzt. Regelmäßige Arbeitskreise 
im DRK-Landesverband machen unsere 
Arbeit transparent und effektiv. Die Erar-
beitung von Qualitätsstandards gehört 
seit einigen Jahren zu unserer Arbeit. 

 

Kontakt 
Familienbildungswerk des DRK-
Landesverbandes Nordrhein e. V. 
Auf’m Hennekamp 71 
40225 Düsseldorf 
Karola Tappen 
0211/ 31.04.221 
k.tappen@drk-nordrhein.net 
Birte Winands 
0211/ 31.04.222 
b.winands@drk-nordrhein.net.de 
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Praxisnahe Fortbildung für Eh-
renamtliche.  
Beispiel aus dem Begegnungszent-
rum Höhenberg 

Christof Wild, SeniorenNetzwerke Hö-
henberg und Kalk 

 

Im Jahr 2005 erhielten die Begegnungs-
zentren in Köln eine Ausweitung ihres 
Auftrages. Mehr Engagementmöglichkei-
ten für Seniorinnen und Senioren, mehr 
Austausch und Zusammenarbeit zwi-
schen den Institutionen und Vereinen im 
Stadtteil sind einige der neuen Ziele. 
Mehr dazu in einem separaten Beitrag 
(Interview mit Cornelia Harrer).  

Der Beitrag aus dem Begegnungszent-
rum Höhenberg zeigt, wie eine praxisna-
he Fortbildung und Begleitung Ehrenamt-
licher in einer Einrichtung gestaltet wer-
den kann. 

Das Begegnungszentrum Höhenberg be-
steht seit 1974. Die Fort- und Weiterbil-
dung, Begleitung und Förderung Ehren-
amtlicher hat hier eine lange Tradition. 
Sowohl in den Anfangsjahren, als auch 
Mitte der Neunziger Jahre wurde die Ein-
richtung ausschließlich ehrenamtlich ge-
führt.  

Die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter er-
hielten zahlreiche Weiterbildungsmög-
lichkeiten über den Dachverband DPWV. 
So fuhren diese bis 1993 Ehrenamtliche 
regelmäßig zu Weiterbildungen zu päda-
gogischen, organisatorischen und ver-
bandlichen Themen. Kürzungen in die-
sem Bereich führten danach zu einer Re-
duzierung der Angebote. 

Aktuell gibt es eine hauptamtliche päda-
gogische Leitung (19,25 Std.) und 61 
Ehrenamtliche im Alter von 24 bis 91 
Jahren, die sich in vielfältigen Bereichen 
der offenen Altenarbeit bzw. der Netz-
werkarbeit engagieren (mehr zu den Tä-
tigkeitsfeldern weiter unten). 
 

Neue Qualifizierungsangebote 

Seit 2005 wurde die Förderung Ehren-
amtlicher im Begegnungszentrum wieder 
intensiviert. Die meisten Angebote finden 
mittlerweile im Haus selbst unter Leitung 
der hauptamtlichen Kraft statt. Bei dieser 

„betrieblichen“ Qualifizierung orientieren 
wir uns an folgenden Kriterien: 

� Qualifizierung in vertrauter Umge-
bung 

� alltagsnahe Grundqualifizierung 

� geringe Kosten 

� Einbeziehung erfahrener Ehrenamt-
licher in die Qualifizierung 

� Förderung der Eigenverantwortung 

� Ermöglichung und Begleitung grup-
pendynamischer Prozesse 

� spezifische Förderung zu Projekten 

� Förderung der Inanspruchnahme 
ergänzender externer Fortbildungen 

 

Zehn bis 16 Ehrenamtliche treffen sich 
alle 14 Tage zum so genannten „Helfer-
treff“. Dort wird das Monatsprogramm 
geplant, Dienste werden eingeteilt, Neu-
erungen in der Altenarbeit vorgestellt, 
Probleme erörtert und mit der Gruppe 
bearbeitet. Außerdem berichten die Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer über Er-
gebnisse aus Arbeitkreisen und Runden 
Tischen.  

Der Helfertreff beginnt um 9.30 Uhr und 
endet in der Regel um 12.00 Uhr mit ei-
nem gemeinsamen Mittagessen. Der Hel-
fertreff ist jedoch nicht einfach nur 
Team, in dem Dinge organisiert werden, 
er ist ein Ort in dem regelmäßig alle In-
formationen über die Arbeit zusammen-
getragen und kontinuierlich weitergege-
ben werden.  

So dient er auch neuen Ehrenamtlichen 
als Ort der Qualifizierung und „betriebli-
chen“ Weiterbildung. Zu diesen betriebli-
chen Fortbildungen zählen auch die Bü-
ro- und die Fahrertreffs, die ähnlich 
strukturiert sind. 

Darüber hinaus finden regelmäßige Klau-
surtage in der Einrichtung statt. Auch 
hier ist die Struktur vergleichbar. Meist 
gibt es einen theoretischen Vortrag mit 
anschließendem Austausch. Themen sind 
zum Beispiel Netzwerkarbeit, Neue 
Wohnformen, Generationsübergreifende 
Arbeit, Sterbehilfe usw.  

Die Themen werden gemeinsam mit den 
Ehrenamtlichen gesammelt und in eine 
„Prioritätenliste“ gebracht. Zu jedem 
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Thema wird ein Zeitplan zur Er- bzw. Be-
arbeitung erstellt. Gemeinsames Kochen, 
Aufräumen oder Stadtteilspaziergänge 
sind weitere Elemente eines Klausurta-
ges. 

Zusätzlich finden regelmäßig Fachvorträ-
ge zu Seniorenthemen im Begegnungs-
zentrum statt. An diesen können neben 
den Ehrenamtlichen auch andere Besu-
cher teilnehmen. 

Neben diesen „internen“ Qualifizierungs-
wegen unterstützen wir auch die gezielte 
Teilnahme an externen Fortbildungen, 
die zum Beispiel vom Büro für Bürgeren-
gagement angeboten werden (Lust und 
Frust im Ehrenamt, Rechte und Pflichten 
etc.). Um die Teilnahme zu erleichtern, 
organisieren wir auch Fahrdienste und 
übernehmen die anfallenden Kosten. 

 

Tätigkeitsfelder 

Im Begegnungszentrum gibt es unter-
schiedlichste Tätigkeitsfelder – entspre-
chend vielfältig sind die Fortbildungsbe-
darfe. Bereiche, in denen sich Ehrenamt-
liche im Begegnungszentrum engagieren 
sind: 

� Hauswirtschaftliche und hausmeis-
terliche Tätigkeiten 

� Fahrdienste und Ausflugsfahrten 

� Vorstandsarbeit und Repräsentati-
onsaufgaben 

� Telefondienste und Bürotätigkeiten 

� Gruppenbetreuung bei Handarbei-
ten, Spielen, Informationsnachmit-
tagen und geselligen Veranstaltun-
gen 

� Musiknachmittage 

� Begleitung und Betreuung 

� Planung und Konzeption 

� Redaktionsarbeit Hauszeitung 

� intergeneratives Projekt 

 

Kontakt 
Begegnungszentrum Höhenberg 
Paritätische Sozialdienste / PariSozial 
gGmbH 
Christof Wild 
Fuldaer Str. 2 
51103 Köln 
0221/ 87.21.10 
bz-hoehenberg@t-online.de 
www.hoevi.info 
Kompetenznetz-Alter@t-online.de 
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 Angebotsformen und 
Praxisbeispiele I 
 

4. Besondere zugehende Ar-
beitsformen 
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Fortbildung „Seniorenbeglei-
ter/in“ 
Das Dülmener Modell 

Christian Carls, Diakonisches Werk 
Rheinland 

 

„Neue Perspektiven im Alter – Fortbil-
dung zum/r Seniorenbegleiter/in „ laute-
te der Titel eines Projektes der Familien-
bildungsstätte Dülmen, das in Zusam-
menarbeit mit sechs verschiedenen fami-
lienbezogenen Diensten der Beratung 
und Betreuung in Dülmen 1999 entwi-
ckelt wurde. Die Familienbildungsstätte 
leistete damit einen Beitrag zum Modell-
projekt NRW „Familienbildung 2010“. 
Entstanden ist daraus ein erfolgreiches 
Fortbildungsmodell, das inzwischen auch 
in vielen anderen Städten in Deutschland 
umgesetzt wird.  

Das Modell und dessen wichtige Erfolgs-
faktoren werden in diesem Beitrag vor-
gestellt. Der Beitrag basiert neben weite-
ren Recherchen auf einem Interview mit 
der Initiatorin des Modells und Leiterin 
der Katholischen Familienbildungsstätte, 
Irmgard Neuss, und einem Gespräch mit 
einer Ehrenamtlichen, welche an der 
Fortbildung in Dülmen teilgenommen 
hat. 

Ehrenamtliche „Seniorenbegleiterinnen“ 
und „Seniorenbegleiter“ bieten alten 
Menschen Kontakt und praktische Hilfen 
an: Reden, spielen oder Begleitung bei 
Spaziergängen und Besorgungen. „Ei-
gentlich keine weltbewegende Tätigkeit, 
für die man geschult werden müsste“, 
hieß es in einem Zeitungsbeitrag dazu. 
Das stimmt vielleicht. Sicher ist: ohne 
die Fortbildungsangebote zum „Senio-
renbegleiter“ würde es nicht so viele 
Menschen geben, die hier freiwillig Un-
terstützung leisten.  

Allein unter Federführung der Familien-
bildungsstätte (FBS) Dülmen, wo das 
Fortbildungskonzept an der Familienbil-
dungsstätte entwickelt wurde, haben bis-
lang fast 300 Ehrenamtliche im Kreis 
Coesfeld diese Fortbildung durchlaufen. 
Aus den ersten Fortbildungsgängen die-
ser Art (1999/2000) waren 85 Prozent 
der Teilnehmenden danach als Senioren-
begleiterInnen tätig, so eine Studie aus 
2003. Und das Modell hat inzwischen 

bundesweit vielfach Nachahmung gefun-
den.  

Die FBS Dülmen bietet inzwischen die 
Fortbildung an verschiedenen Standorten 
im Landkreis in enger Kooperation mit 
den Kath. Familienbildungsstätten in 
Coesfeld und Lüdinghausen an. Und in 
ca. 60 bis 70 weiteren Städten Deutsch-
lands wurde bisher diese Idee übernom-
men. Besonders hervorzuheben sind da-
bei die Weiterentwicklungen des Konzep-
tes durch die Volkshochschule Wiesba-
den. 

 

Das „Erfolgsrezept“ 

Die praktische Wirksamkeit der Fortbil-
dung ergibt sich aus der Kombination 
mehrer Bausteine - so Irmgard Neuss, 
Leiterin der Familienbildungsstätte und 
Initiatorin der Fortbildung. Deutlich wird: 
Es geht um viel mehr als um die Förde-
rung von Fähigkeiten, die schon weitge-
hend vorhanden sind (wie z.B. Ge-
sprächsführung). 

Zentrale Bausteine sind eine gute Ver-
netzung mit stationären und auch ambu-
lanten Trägern, die Bildung wirklicher 
Gruppen in den Fortbildungsgängen, 
praxisorientierte Fortbildungsschwer-
punkte und die Begleitung der Ehrenamt-
lichen selbst: ihre Vermittlung in die Pra-
xis und praxisbegleitende Angebote.  

Die Verknüpfung mit der Praxisbeglei-
tung unterstützt auch der Qualität der 
Fortbildungseinheiten selbst, weil die Bil-
dungseinrichtung mit den Anforderungen 
der Praxis unmittelbar konfrontiert ist. 
Auf der Grundlage der Erfahrungen aus 
der Praxis wurden verschiedene Elemen-
te des Curriculums immer wieder umge-
baut und angepasst. So ist zum Beispiel 
die Einheit zu Pflegehilfen erst später 
hinzugekommen.  

 

Gute Vorinformationen 

Die „erste Fortbildungseinheit“ sind In-
formationsabende für Interessierte. Dort 
wird nicht nur das Projekt und der Ablauf 
der Fortbildung vorgestellt. Wer teil-
nimmt, erhält bereits auch einen Ein-
druck vom Fortbildungsteam und von 
den anderen Interessierten, die mögli-
cherweise in der Fortbildung mit dabei 
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sein werden. Zugleich dienen die Infor-
mationsabende der „Werbung“ für das 
Angebot der SeniorenbegleiterInnen und 
so der Herstellung von „Nachfrage“. 

 

Gruppenbildung 

Die eigentliche Fortbildung beginnt mit 
einer Wochenendveranstaltung. Thema: 
„Altwerden/Altsein in unserer Gesell-
schaft – was hat die Zielgruppe alter 
Menschen mit mir zu tun?“. Hier kann 
über eigene Erwartungen, Altersbilder, 
Zukunftsvorstellungen gesprochen wer-
den.  

Irmgard Neuss: „Die Fortbildungseinheit 
emotionalisiert für das Thema ‚Alter’, 
schafft Bezüge zu eigenen Erwartungen 
und gibt Gelegenheiten, persönliches mit 
anderen zu teilen - soweit die Einzelnen 
etwas von sich preisgeben möchten.“  

Dabei wird bereits auch intergeneratio-
neller Austausch eingeübt: „Die Teilneh-
menden in den Kursen waren zwischen 
25 und 70 Jahren“. 

 

Wissen 

Auf das Wochenendseminar folgen insge-
samt zwölf Abendveranstaltungen, im-
mer von 17.15 Uhr bis 19.30 Uhr. Irm-
gard Neuss: „Wir haben lange mit ver-
schiedenen Zeiten experimentiert, auch 
schon vormittags oder 20.00 Uhr er-
probt, aber das hat sich alles nicht so 
bewährt“. Die ersten zwei Abende sind 
zum Thema Alterserkrankungen, Grund-
erkrankungen und Notfallhilfe.  

Hier erfahren manche Ehrenamtliche ei-
nen kurzen „Realitätsschock“: „Das war 
für mich schon erst mal erschreckend“, 
erinnert sich Veronika Schmeing, die die 
Fortbildung absolviert hat. „Dass wir uns 
auch an sehr kranke und hilfebedürftige 
alte Menschen richten, wusste ich – aber 
es war mir trotzdem nicht so klar.  

„Viele Teilnehmende, berichtet Frau 
Neuss, haben anfangs etwas unrealisti-
sche Vorstellungen in Hinblick auf „Akti-
vierung“ und „anspruchsvolle“ Beschäfti-
gungen. Im Verlauf der Fortbildung ler-
nen sie, dass auch der Kontakt mit de-
mentiell erkrankten alten Menschen „an-
spruchsvoll“ ist und lohnend sein kann. 

Empathiefähigkeit 

„Gesprächsführung“ ist Thema für zwei 
weitere Einheiten. Dabei geht es u.a. um 
das Interesse für biografisches Erzählen 
– und wieder um die Frage: „Was hat 
das mit mir zu tun“?  

So wird an einem Abend zum Thema 
„Biographiearbeit“ mit Gegenständen ge-
arbeitet, die mit den Jugenderinnerungen 
verschiedener Kohorten verbunden sind: 
„Die Kursleiterin bringt Sachen mit von 
1900, 1910 usw. – aber auch aus den 
50er und 60er Jahren.“  

So werden bei den Teilnehmenden eige-
ne Erinnerungen geweckt und der Aus-
tausch darüber untereinander geübt. Zur 
Empathiefähigkeit gehört auch das Ken-
nenlernen und Erproben von Spielen: 
welche Spielideen gibt es, welche Spiel-
motive – und wie finde ich heraus, was 
dem anderen Spaß macht. 

 

Pflegerische Tätigkeiten 

Neuer im Curriculum ist die Vermittlung 
einfacher Übungen zu verschiedenen 
Pflegetätigkeiten.  

Irmgard Neuss: „Die Erfahrung hat ge-
zeigt, dass es immer wieder Situationen 
gibt, wo ganz einfache pflegerische Hilfe 
erforderlich ist“. Die Tätigkeiten werden 
untereinander geübt: zum Beispiel je-
mandem aus dem Rollstuhl helfen und 
beim Toilettengang zu begleiten. 

 

Vermittlung ins Praktikum 

Im Anschluss an die „theoretische“ Fort-
bildung folgt die Vermittlung in ein 
zweimonatiges Praktikum von insgesamt 
35 Stunden: im stationären Bereich als 
Praktikum im sozialen Dienst und im 
ambulanten Bereich in Begleitung eines 
Pflegedienstes: „Dort kann erfahren wer-
den, wie das ist, in eine fremde Woh-
nung zu kommen, ins Gespräch zu kom-
men, Kontakt mit Angehörigen zu ha-
ben“.  

Die Teilnehmenden werden motiviert, ein 
Praktikumstagebuch zu führen und zum 
Abschluss zu einem Auswertungstreffen 
eingeladen. 
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Begleitung der Praxis 

Einige Teilnehmende setzen ihre Tätig-
keit, die sie als PraktikantIn übernom-
men hatten, danach unmittelbar fort. 
Andere Teilnehmende machen nach der 
Fortbildung erst „eine kleine Pause“. Die 
Vermittlung in Einsatzfelder wird in Dül-
men von der Familienbildungsstätte auch 
später noch unterstützt. Dabei kann auf 
ein Netzwerk an stationären und ambu-
lanten Einrichtungen zurückgegriffen 
werden.  

Seit Januar 2006 bis 31.Dezember 2007 
gibt es bei der Familienbildungsstätte 
Dülmen eine „offizielle“ Stelle im Umfang 
von zehn Stunden, durch welche die Se-
niorenbegleiterInnen vermittelt werden ( 
„Netzwerk-Agentur Senioren- und De-
menz-Begleitung“). Die Stelle wird zur 
Zeit über den Landkreis Coesfeld und mit 
Mitteln aus dem Förderverein der FBS 
Dülmen e.V. finanziert.  

Einmal im Monat wird ein Treffen für die 
SeniorenbegleiterInnen zum Erfahrungs-
austausch und zur praxisbegleitenden 
Fortbildung angeboten. Parallel finden 
freie Fortbildungsangebote statt, zum 
Beispiel einen Aufbaukurs zur Begleitung 
von Menschen mit Demenz im Alltag. 
Seit April 2005 sind diese Fortbildungs-
angebote der FBS Dülmen als 
niedrigschwellige Hilfe- und Betreuungs-
angebote nach § 45b Abs.1 Satz 3 Nr. 4 
d SGB XI anerkannt. 

 

Weiterentwicklung der Fortbildung 

Das Fortbildungsmodell „Senioren-
begleiterIn“ ist inzwischen von der Fami-
lienbildungsstätte Dülmen für verwandte 
Tätigkeitsfelder weiterentwickelt worden.  

Dazu gehört ein 160stündiger Schu-
lungskurs zum „Senioren-Alltagsbeglei-
ter“. Senioren-Alltagsbegleiter können 
die Betreuung von dementiell Erkrankten 
gegen Bezahlung ganztags übernehmen.  

Die Vermittlung läuft hier über den freien 
Markt, aber auch über Empfehlungen 
und persönliche Netzwerke. Eine Weiter-
entwicklung der Seniorenbegleiter-Fort-
bildung ist auch die“Fortbildung zur/m 
freiwilligen BegleiterIn von Senioren mit 
geistiger Behinderung“, die von der Fa-
milienbildungsstätte Dülmen in Koopera-
tion mit dem Anna-Katharinenstift Kar-
thaus ab Herbst 2007 erstmalig angebo-
ten wird. 

 

Linkhinweis 
www.senioren-begleiter.de  
 

Literatur 

Haas, Birgit / Cathrin Raasch (2003): 
Qualifikation zum / zur freiwilligen Seni-
orenbegleiter /-in: Handbuch für die Pra-
xis. KDA-Thema 182.. 

 

Kontakt 
Familienbildungsstätte Dülmen  
Irmgard Neuß 
Kirchgasse 2 
48249 Dülmen 
02594/ 94.30.12 
neuss@bistum-muenster.de  
www.fbs-duelmen.de  
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Erfolgreiche Weiterbildung für 
Ehrenamtliche braucht Vernet-
zung 

Klemens Telaar, Europäische Senioren-
Akademie 

 

Die Europäische Seniorenakademie hat 
ein Angebot zur Weiterbildung von Eh-
renamtlichen in der Seniorenarbeit im 
Kreis Borken entwickelt. In der Region 
Bocholt, Borken, Ahaus sind hier bereits 
über 500 Menschen zu ehrenamtlichen 
Senioren- und/oder Demenzbegleitern 
ausgebildet worden. Die Qualifizierung 
wird hier seit 2001 angeboten. 

Besonderes Merkmal des Projektes ist die 
Vernetzung mehrerer „Erfolgsfaktoren“: 

� Vernetzung von Theorie und Praxis 
während der Bildungsmaßnahme 

� Vernetzung der anschließenden eh-
renamtlichen Tätigkeit mit beglei-
tenden Angeboten 

� Vernetzung ehrenamtlicher Tätig-
keit mit ergänzenden fachlichen 
Qualifizierungsangeboten 

� Vernetzung von regionalen und lo-
kalen Kooperationspartnern und 
Organisationen. 

 

Theorie und Praxis 

Interessierte Bürger/-innen, die bereits 
ehrenamtlich in der Seniorenarbeit tätig 
sind oder beabsichtigen dies zu tun, 
werden in einem Grundkurs zu Freiwilli-
gen Seniorenbegleitern/-innen) sowie in 
einem Aufbaukurs zu Alltagsbegleitern/-
innen für Menschen mit Demenz ausge-
bildet. Die Kurse umfassen jeweils sieben 
bis acht Abendveranstaltungen, ein 
Blockseminar am Wochenende (Sa/So) 
sowie ein ca. 30-stündiges Praktikum. 

 

Begleitende Angebote 

Nach der Vermittlung einer ehrenamtli-
chen Tätigkeit in der Betreuung und Be-
gleitung älterer (demenzkranker) Men-
schen (z.B. Betreuungsnachmittage für 
hilfebedürftige ältere Menschen, gemein-
same Gesprächskreise von Ehrenamtli-
chen und pflegenden Angehörigen) wer-

den monatliche Arbeitskreise für die Se-
nioren- und Demenzbegleiter/-innen an-
geboten. Sie werden fachlich von der Eu-
ropäischen Senioren-Akademie begleitet 
und dienen dem Austausch und der ge-
genseitigen Hilfestellung der Eh-
renamtlichen sowie der Reflexion der 
Praxiserfahrungen. 

 

Fachliche Qualifizierungsangebote 

Parallel zu der ehrenamtlichen Tätigkeit 
werden alle zwei Monate weitere Infor-
mationsabende durchgeführt mit dem 
Ziel der Vertiefung fachlicher Fragestel-
lungen bzw. der Weiterbildung. Diese 
„Themenabende“ werden öffentlich an-
geboten und können von allen Interes-
sierten besucht werden. 

 

Kooperationspartner 

In dem Projekt arbeiten mehrere regio-
nale/lokale Kooperationspartner zusam-
men: während die Ausbildung der Seni-
oren- und Demenzbegleiter/innen von 
der AOK Westfalen-Lippe, Regionaldirek-
tion Steinfurt, Borken gefördert wird, un-
terstützen der Kreis Borken sowie die 
Städte Ahaus, Bocholt und den Senio-
renbeirat der Stadt Rhede die „praktische 
Umsetzung“ des Projektes (Arbeits- und 
Gesprächskreise, Betreuungsgruppen 
etc.).  

Vervollständigt wird die Kooperation 
durch organisatorische Zusammenarbeit 
und Hilfestellungen von Familienbil-
dungsstätten, Pflegediensten, Wohl-
fahrtsverbänden etc. Durch die beschrie-
bene Vernetzung trägt das Projekt der 
Europäischen Senioren-Akademie zur 
Weiterbildung von ehrenamtlich in der 
Seniorenarbeit Tätigen, zur Verbesse-
rung der Lebensqualität älterer hilfebe-
dürftiger Menschen und zur Entlastung 
pflegender Angehöriger bei. 

Kontakt 

Klemens Telaar 
Europäische Senioren-Akademie 
Rathausplatz 2 
48683 Ahaus 
02561/ 42.09.70 
telaar@europaeische-senioren-akade-
mie.de 
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Seniorenbegleiterin werden. 
Ein Erfahrungsbericht einer Ehren-
amtlichen aus Paderborn 

Margarete Montag, Seniorenbegleiterin in 
Paderborn 

In einem separaten Beitrag wurde das 

Fortbildungskonzept „Seniorenbegleiter“ 

(nach dem Dülmener Modell) ausführlich 

dargestellt. Hier der Erfahrungsbericht ei-

ner Ehrenamtlichen, welche die Fortbil-

dung zur Seniorenbegleiterin in Pader-

born im letzten Jahr mitgemacht hat. 

 

Als eifrige Regionalzeitungsleserin stieß 
ich eines Tages auf die Information in der 
Neuen Westfälischen Zeitung, dass in der 
Trägerschaft von drei Anbietern eine Aus-
bildung zur „Seniorenbegleiterin“ ange-
boten wurde. Da ich auf der Suche nach 
einer ehrenamtlichen Tätigkeit war, mel-
dete ich mich dazu an. 

Es wurde mir ein Einzelgespräch ange-
boten, um im Vorfeld zu klären, ob meine 
Erwartungen mit denen der Anbieter in 
etwa übereinstimmten. Im Herbst 2006 
begann der Kurs. 

Die Volkshochschule, das Evangelische 
Erwachsenenbildungswerk und das Jo-
hannesstift hatten interessante, an-
spruchsvolle Themenabende von enga-
gierten und kompetenten Menschen in 
den Bereichen Medizin, Philosophie, Reli-
gion und Recht zum Thema: „Alt werden- 
Alt sein“ vorbereiten lassen.  

Mich mit Endlichkeit, Krankheit, Tod aus-
einander zu setzen, war für mich sehr 
wichtig und erkenntniserweiternd. Bin ich 
doch auch Kind meiner Zeit und sehe ge-
sellschaftliche Teilhabe, Effektivität und 
anerkannte Kommunikationsfähigkeit als 
Voraussetzung für ein vollwertiges, le-
benswertes Menschsein an. Dass mensch-
liches Leben auch ganz anders aussehen 
und seinen Wert haben kann, wurde mir 
während dieser Vorträge bewusst. 

Nach einem Theorieblock sollte ein Prak-
tikum folgen. Am 6.12.2006 wurde ich 
eingeladen, an der Nikolausfeier im Alten- 
und Pflegeheim teilzunehmen: 80 alte 
Menschen hatten sich in dem festlich ge-
schmückten Raum versammelt, die meis-
ten sehr hilfsbedürftig oder dement. Nach 
drei Stunden geselligen Beisammenseins 
und mit Transporten der BewohnerInnen 

von und zu den Wohnbereichen war ich 
sichtlich so angestrengt von so viel Be-
dürftigkeit und Andersartigkeit, dass ich 
so schnell wie möglich das Haus verlas-
sen habe.  

Ich war verwirrt und stellte meine Sicht-
weise von Lebensqualität im hohen Alter 
unter so veränderten Bedingungen noch 
einmal in Frage. Wäre bei so viel Ge-
brechlichkeit und Mangel an mir vertrau-
ter Kommunikationfähigkeit das Leben 
noch lebenswert? Ein Gleiches geschah 
mir bei der Weihnachtsfeier. Ich bezwei-
felte sehr, meine ehrenamtliche Tätigkeit 
letztlich auch ausüben zu können. 

Danach erfolgte die praktische Einarbei-
tung unter der Betreuung der Sozialar-
beiterin des Wohnbereichs. 40 Stunden 
habe ich hospitiert, habe die Menschen 
und ihre individuelle Bedürftigkeit im 
Wohnbereich kennen gelernt. Ich konnte 
beobachten, fragen, mir Zeit lassen. Ich 
wurde in der Eingewöhnungszeit beglei-
tet. Diese Betreuung war sehr wichtig. 
Langsam gewöhnte ich mich an das An-
derssein vieler BewohnerInnen. Ich sah 
Möglichkeiten, mich mit meinen Fähig-
keiten einzubringen und somit Abwechs-
lung und Lebensqualität in die Zeit mei-
ner Gegenwart zu bringen.  

Als Ehrenamtliche kann ich ihnen ein 
Stückchen Welt ins tägliche Leben brin-
gen. Ich lese vor, ich unterhalte mich, ich 
spiele, ich mache Gestaltungsangebote 
und begleite bei Gängen, mache Kran-
kenbesuche und streichele einfach die 
Hände. Ich gebe und bekomme sehr viel 
zurück: ein Dankeschön, ein Lächeln, ei-
nen suchenden Blick. Seit dem Nikolaus-
tag hat sich für mich viel verändert. Ich 
hätte mir das vor vier Monaten nicht vor-
stellen können.  

Jetzt kenne ich „meine“ BewohnerInnen, 
und sie mich z.T. auch. Ich freue mich, 
wenn ich den Wohnbereich betrete und 
oft erwartungsvoll begrüßt werde.  

 

Kontakt 
Margarete Montag 
Friedrich-Ebert Str. 31 
33102 Paderborn 
0525/ 13.35.80 
kicki.montag@t-online.de 
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Pflegebegleiter werden.  
Ein Vorbereitungskurs für frei-
williges Engagement mit neuen Ak-
zenten 

Elisabeth Bubolz-Lutz, Forschungsinstitut 
Geragogik 

 

Das Bundesmodellprojekt „Pflegebeglei-
ter“ zielt auf die Weiterentwicklung einer 
gesellschaftlich verantworteten und neu 
zu entwickelnden „Kultur der Verbun-
denheit“, in der pflegende Angehörige 
Solidarität erfahren und Pflege zur Ge-
meinschaftsaufgabe wird. 

Das Projekt - mit einer Gesamtlaufzeit 
von fünf Jahren - unterscheidet sich in 
seinem Ansatz deutlich von anderen be-
kannten Angeboten, die auf die Entlas-
tung pflegender Angehöriger zielen. Bür-
gerschaftlich engagierte Pflegebegleiter 
entwickeln in diesem Rahmen ein eigen-
ständiges Profil und eine eigene klar um-
grenzte Rolle, die nicht in Konkurrenz zu 
professionell Pflegenden tritt.  

Sie sind nicht in direkte Hilfe- und Unter-
stützungsleistungen involviert, sondern 
zuständig für Information und Beglei-
tung, im Sinne einer Vernetzung und 
Lotsenfunktion.  

Erprobt wird eine „zugehende“ Arbeits-
form, insofern die Familienangehörigen 
zu Hause aufgesucht werden. Pflege-
begleiterinnen und -begleiter tragen 
durch ihr Engagement aber auch die Idee 
einer Pflege in gesellschaftlicher Verbun-
denheit in die Öffentlichkeit und machen 
durch ihr Engagement öffentlich auf die-
ses gesellschaftliche Anliegen aufmerk-
sam. 

 

„Pflegepartner werden“ 

Bevor das Projekt „Pflegebegleiter“ von 
den Spitzenverbänden der Pflegekassen 
(Federführung VdAK) startete, wurde von 
2/2001 – 5/2003 in einem Pilotprojekt 
„Pflegepartner“ im Rahmen der VHS 
Kreis Viersen unter Leitung von Erich 
Schützendorf die damals noch unge-
wohnte Art der Fortbildung erstmals im 
Ansatz erprobt. Zugrunde lag die Erfah-
rung, dass es für pflegende Angehörige 
zwar Treffpunkte, jedoch keine „zuge-
hende“ Beratung und Begleitung gibt. 

Pflegende Angehörige sind oftmals so 
stark in die Pflege involviert, dass sie 
nicht die Kraft aufbringen, sich auf den 
Weg zu machen, Veranstaltungen außer-
halb der eigenen Wohnung zu besuchen.  

Vor dem Hintergrund dieser konkreten 
Bedarfslage lag es nahe, ein zu dieser 
Bedarfslage passendes Freiwilligenprofil 
zu entwickeln und die Idee dazu durch 
eine spezielle Qualifizierung für freiwillige 
Helfer zu verbreiten. Die Vision einer Ini-
tiative vor Augen, deren Mitglieder ähn-
lich wie Hospizhelfer pflegende Angehö-
rige bei den Schwierigkeiten der häusli-
chen Pflege begleiten, begann ein erster 
Vorbereitungskurs an der Volkshoch-
schule.  

Die Eckpfeiler dieses Konzeptes, das von 
Erich Schützendorf und der späteren Pro-
jektleitung Elisabeth Bubolz-Lutz zu-
sammen mit zirka zwanzig Freiwilligen 
im Alter zwischen 35 und 67 Jahren) er-
probt wurde, sowie die daraus gewonne-
nen Einsichten seien hier kurz vorgestellt 
(vgl. dazu die Veröffentlichung „Pflege-
partner werden – Bildungseinrichtungen 
qualifizieren für bürgerschaftliches Enga-
gement: EB-Forum 2003, S. 43 -47). 
Neue Konzepte für die Gestaltung mo-
derner Lernarrangements für bürger-
schaftliches Engagement (mehr dazu in 
einem separaten Beitrag) wurden in der 
Fortbildung erfolgreich erprobt. 

 

Den eigenen „Lehrgang“ selbst ent-
wickeln 

Im Projekt „Pflegepartner werden“ ver-
suchten die Teilnehmenden von Beginn 
an, das Prinzip einer Selbstbestimmung 
des Lernprozesses umzusetzen: eine 
„Vorbereitungsgruppe“ bestehend aus 
sechs an der Qualifizierung Interessier-
ten, dem VHS-Fachbereichsleiter und der 
Initiatorin des Projektes wurde gegrün-
det.  

Diese nahm in regelmäßigen Treffen ers-
te Klärungen und Entscheidungen vor: 
Sie konkretisierte die Projektidee, disku-
tierte mögliche Projektziele (z.B. spätere 
Gründung einer Initiative „Pflegepart-
ner“), recherchierte die Bedarfslage, 
entwarf einen Flyer und ermittelte als 
notwendig erachtete Lerninhalte. 
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Praxis- und problemorientiertes Ler-
nen 

In der Fortbildung „Pflegepartner wer-
den“ wurde diesem Prinzip entsprechend 
stets von der Praxis ausgegangen. Dabei 
standen zunächst konsequent die Be-
schreibung und Reflexion selbst erlebter 
Praxis im Vordergrund: viele der Teil-
nehmenden sind bereits als pflegende 
Angehörige tätig (gewesen) – sie konn-
ten aus der Innensicht schildern, welche 
Herausforderungen für sie selbst mit die-
ser Aufgabe verbunden gewesen sind.  

In der mittleren Ausbildungsphase wur-
den Videoaufzeichnungen von Pflegesitu-
ationen Gegenstand einer Auseinander-
setzung mit den unterschiedlichen Per-
spektiven der Teilnehmenden (vgl. dazu 
Bubolz-Lutz/ Kricheldorff 2006). In Rol-
lenspielen wurden konkrete Beratungs-
gespräche simuliert und anschließend in 
der Lerngruppe aus unterschiedlichen 
Sichtweisen reflektiert. 

 

Akteure in Fortbildung einbeziehen 

Die Akzeptanz des Projektes „Pflegepart-
ner“ war eng damit verknüpft, dass sich 
zwischen den bereits bestehenden Ange-
boten zur Unterstützung der häuslichen 
Pflege und den neu hinzukommenden 
Pflegepartnern „Kooperation statt Kon-
kurrenz“ entwickelte.  

Dazu war es hilfreich, z.B. entsprechende 
Verbände, Einrichtungen, Vertreter aus 
Politik und Verwaltung, Altenheimen, Ta-
gespflegeeinrichtungen und ambulanten 
Pflegediensten und anderen bürger-
schaftlichen Initiativen in die Fortbildung 
mit einzubeziehen. Zu den Prinzipien der 
Qualifizierung gehörte ihre enge Anbin-
dung an die bestehende Infrastruktur: 

� Professionelle werden bereits in der 
Planungsphase in die Konzeptent-
wicklung aktiv einbezogen. 

� Speziell interessierte Professionelle 
nehmen an der Fortbildung konti-
nuierlich als Lernende teil. 

� Gezielt werden Institutionen (z.B. 
Sozialstationen, Tagespflegeein-
richtungen) besucht – die Fortbil-
dungen finden in verschiedenen Al-
tenheimen der Umgebung statt: so 
ergeben sich zwischen Heimleitung, 

Personal und den zukünftigen Pfle-
gepartnern erste Kontakte.  

 

Eigene Rollenprofile entwickeln 

In der Fortbildung zum Pflegepartner 
wurde bereits in der Vorbereitungs-
gruppe ein erstes Kompetenzprofil erar-
beitet und in einer gemeinsam aus Pap-
pe, Luftballons, Kordel usw. erstellten Fi-
gur greifbar. 

 

Assoziationen im Hinblick auf einen „ide-
alen Pflegepartner“: 
� „gute“ Nase = Chemie, die zwi-

schen Menschen stimmen muss 
� fröhliches Gesicht = ansteckender 

Humor 
� Riesenohren = Verständnis und Zu-

hören bei Gesprächen in der Familie 
und mit Außenstehenden 

� langer Atem = Geduld 
� Fernglas = Weitblick (Blick auf die 

Pflegenden, aber auch auf den Ge-
pflegten) 

� Prisma = Facettenreichtum und ge-
naues Hinsehen 

� Kasten auf dem Kopf = „etwas auf 
dem Kasten haben“, d.h. Lebens-
klugheit, Wissen, gesunden Egois-
mus, Pflegeerfahrung. 

� Blitze am Kopf = Ideenreichtum 
und Phantasie 

� große Hände = Mut machen 
� starke Beine = Stehvermögen und 

Selbstbewusstsein 
� große Füße = Zurücktreten/ sich 

distanzieren / sich nicht verein-
nahmen lassen 

� Sitzstellung = der Pflegepartner 
fällt nicht um, ruht in sich 

� Rucksack = Symbol dafür, dass 
Pflegepartner etwas mitbringen wie 
z.B. Pflegeerfahrung, Wissen, Kom-
petenzen. Der Pflegepartner trägt 
aber nicht die Last der Pflegenden 
mit. 

� Schirm in der Hand = zum flexiblen 
Abschotten / als Schutz für sich 
selbst und den Pflegenden. 

 

Dies war der Auftakt zu einer kontinuier-
lichen gemeinsamen Profilentwicklung. 
Besonders deutlich wurde das Profil in 
der Abgleichung mit verschiedenen 
Gruppen von Professionellen (Sozialar-
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beiter der Stadt, Pflegedienst-Mitarbei-
ter, Mitarbeiter der Tagespflege), die zu 
einem Fortbildungstag eingeladen wur-
den. An einem fiktiven Beispiel stellten 
die einzelnen Berufsgruppen sowie die 
Pflegepartner dar, aus welch unter-
schiedlichen Perspektiven sie sich einem 
„Fall“ nähern. Im Sinne eines „Lernens 
an der Differenz“ wurden die Unter-
schiede herausgearbeitet. So entwickel-
ten alle Beteiligten ein erstes Wissen um 
die Unterschiedlichkeit der jeweiligen An-
sätze. Dies wird als Voraussetzung dafür 
gesehen, dass Kooperation auch von 
höchst unterschiedlichen Partnern mög-
lich ist. 

 

Bürgerschaftliches Lernen fördert 
„organisationales Lernen“ 

Während in den Kursen zur Vorbereitung 
der Pflegepartner biographischem Lernen 
und Teamlernen von Beginn an ein hoher 
Stellenwert eingeräumt wurde – und 
zwar sowohl von den Bildungsanbietern 
als auch von den Teilnehmenden – rück-
ten im abschließenden Teil der Qua-
lifizierung organisationale Aspekte in den 
Vordergrund: Arbeitskreise wurden ge-
bildet, um einzelne Themen aufzuarbei-
ten und Aktionen vorzubereiten, Verant-
wortlichkeiten wurden übernommen, Ü-
berlegungen zur Wahl einer passenden 
Organisationsform nahmen gegen Ende 
der Fortbildung immer mehr Raum ein, 
damit sich die Initiative möglichst selbst 
organisieren konnte. „Selbstorganisation 
der Initiative“ heißt aber nicht, dass kei-
ne Fachleute mehr gebraucht werden – 
im Gegenteil: sie sind bis heute beglei-
tend und fachlich beratend tätig. 

 

Fortbildung für bürgerschaftliches 
Engagement ist „Empowerment“ 

Inzwischen ist – innerhalb des Bundes-
modellprojektes – das Konzept der Vor-
bereitungskurse für Pflegebegleiter bun-
desweit erprobt und weiter ausdifferen-
ziert worden. Die zentralen Ideen sind 
weiter verfolgt worden: das möglichst 
selbst bestimmte Lernen der Freiwilligen 
als auch die Intention, an den vorhande-
nen Stärken anzusetzen und diese weiter 
auszubauen. Die TeilnehmerInnen ges-
talten den Kurs entscheidend mit. 

Für die Gestaltung der Pflegebegleiter-
Vorbereitungskurse wurde ein Lern-
Kompass entwickelt. Dieser bietet denje-
nigen, die die Kurse anbieten, die Mög-
lichkeit, sich immer vor Augen zu führen, 
was es bei der Durchführung der Kurse 
mit den Freiwilligen zu berücksichtigen 
gilt. 

Zusätzlich gibt das konkrete Pflegebe-
gleiter-Profil aber auch Aufgaben vor, die 
bewältigt werden müssen. Deshalb sind 
– ebenfalls wieder ganz konkret und auf 
die Praxis bezogen – acht „grüne Karten“ 
entwickelt worden, auf denen jeweils 
spezielle Themen stehen, die für alle 
Vorbereitungskurse bundesweit verbind-
lich sind. Reihenfolge der Behandlung 
und Umfang richten sich aber nach den 
Bedürfnissen und Wünschen der jeweili-
gen Gruppe. Diese Themen sind nicht 
beliebig gewählt, sondern sie haben sich 
in den Pflegebegleiter-Vorbereitungskur-
sen der ersten beiden Generationen, 
auch im Hinblick auf die Pflegebegleiter-
Praxis, bereits bewährt. Es wird kein ge-
schlossenes, aber auch kein ganz offenes 
Curriculum gewählt. Diese „partizipative 
Curriculumentwicklung“, die häufig zwar 
zeitintensiver ist als die Umsetzung eines 
festen Curriculums, aber der Logik des 
Projekts auf allen Ebenen entspricht – 
führt jedenfalls zu einer hohen Zufrie-
denheit im Projekt - das zeigen die bis-
herigen Ergebnisse der wissenschaftli-
chen Begleitung. 
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„ELLA“. Ehrenamtliche für le-
benslanges Lernen im Alter. 

Katja Alfing, Diakonisches Werk der E-
vangelischen Kirche in Westfalen 

Das Projekt „ELLA“ bildet Ehrenamtliche 

für eine neue Form zugehender Senio-

renarbeit aus: Bildungsangebote für 

hochbetagte Menschen in stationären 

Einrichtungen und für Menschen mit De-

menz. Das Modell basiert auf einem vom 

Sokrates Programm der EU gefördertem 

Projekt. In diesem Beitrag wird zunächst 

das Profil des neuen ehrenamtlichen Pra-

xisfeldes beschrieben. Im zweiten Teil 

wird dann die Qualifizierung („Ausbil-

dung“) der Ehrenamtlichen dargestellt. 

 

Für mobile und rüstige Seniorinnen und 
Senioren besteht ein breites Bildungsan-
gebot. Sind aber alte Menschen in ihrer 
Mobilität eingeschränkt und an ihre 
Wohnung oder das Altenheim gebunden, 
muss die Bildung zu ihnen kommen. 

Im Projekt „ELLA“ werden Ehrenamtliche 
zu „Bildungsmittlern“ qualifiziert, die 
hochbetagten Menschen und Menschen 
mit Demenz einen Zugang zu Bildung 
ermöglichen. 

 

Zielgruppen 

ELLA richtet sich an zwei Zielgruppen: 

� an hochbetagte Menschen und 
Menschen mit Demenz (aufgesuch-
te Zielgruppe); 

� an Ehrenamtliche (aufsuchende 
Zielgruppe). 

 

Die Ehrenamtlichen bieten Bildung an, 
indem sie gelerntes und vorhandenes 
Wissen in die Begegnung tragen. Die 
hochbetagten Personen bieten Bildung 
an, indem sie ihrerseits gespeichertes 
Wissen in den Dialog einbringen. 

In Zusammenarbeit mit internen und ex-
ternen Mitarbeitern von stationären Ein-
richtungen oder Pflegediensten können 
die hochbetagten Menschen ihren Bil-
dungsbedarf mitteilen. In der Folge wer-
den die Ehrenamtlichen, die diesen Be-
darf abdecken können, vermittelt. 

Bildungsangebote der Ehrenamtli-
chen 

Das Spektrum der möglichen Bildungs-
angebote ist so groß, dass hier eine ab-
schließende Aufzählung nicht möglich ist 
(siehe dazu etwa Kade 1992). Es können 
Themen im Bereich der Gesundheitsbil-
dung (z.B. Gedächtnistraining, Gymnas-
tik, Yoga) angeboten werden, Themen im 
Sprachenbereich, Themen im Gebiet der 
kulturellen Bildung (z.B. Gestalten, Musi-
zieren, Schreiben, Lese- und Gesprächs-
runden) oder das Erlernen des Umgangs 
mit modernen technischen Geräten (zum 
Beispiel Mobiltelefon, Fernbedienung des 
TV-Geräts).  

Der gedankliche Austausch über Sinnfra-
gen, über philosophische und theologi-
sche Themen und die Diskussion zu ak-
tuellen politischen, gesellschaftlichen und 
zeitgeschichtlichen Themen kann ebenso 
Bildungsinhalt sein wie die Auseinander-
setzung mit dem Sterben. 

Auch das Erzählen von Geschichten aus 
der Jugend, aus dem Heimatort oder das 
Sprechen über Familientraditionen ist 
Bildung im Projektsinn: Durch die Erzäh-
lungen Älterer werden Jüngere in einen 
generationenübergreifenden Dialog ein-
bezogen, „indem diese die in den Erzäh-
lungen aufscheinenden vergangenen Le-
bensformen und Ereignisse ‚hautnah’ 
kennen und nachvollziehen lernen.  

Umgekehrt lernen auch die Älteren im 
Dialog mit den Jüngeren, die das Erzähl-
te aus der Distanz eher unvoreingenom-
men wahrzunehmen im Stande sind, ihre 
Vergangenheit mit anderen Augen zu se-
hen“ (Kade 1992, S. 123f.). 

Bildung findet in der Begegnung und im 
Dialog des hochbetagten Menschen mit 
dem Ehrenamtlichen statt. Je nach indi-
viduellen Interessen, Erfahrungen und 
Fähigkeiten werden Bildungsprozess und 
angewandte Methoden unterschiedlich 
ausfallen.  

Ob ein Buch vorgelesen wird, Gedächt-
nistraining durchgeführt oder diskutiert 
wird, ist sekundär. Die beteiligten Perso-
nen nehmen einander in ihrer biogra-
phisch begründeten Individualität wahr, 
es kommt zum Austausch von Meinun-
gen und Standpunkten. In einer gegen-
seitig wertschätzenden Haltung können 
die Dialogpartner das eigene Lebens- 
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und Weltverständnis erweitern. Bei ein-
geschränkter Mobilität und leichter De-
menz können auch Methoden der Moto-
geragogik eingesetzt werden. 

Die Ehrenamtlichen als „aufsuchende 
Zielgruppe“ tragen so dazu bei, den An-
spruch der hochbetagten Menschen auf 
lebenslange Bildung zu erfüllen. Da die 
Begegnung unter Einbezug der ganzen 
Person stattfindet, werden sowohl die 
kognitiven als auch die emotionalen As-
pekte berücksichtigt und angesprochen. 
Durch diesen engen Kontakt entwickelt 
sich auf Dauer auch eine persönliche Be-
ziehung, die bis zum Zeitpunkt des Todes 
der hochbetagten Person gepflegt wer-
den kann. 

 

Bildung durch Dialog 

Bildung ist ein sprachlich, kulturell und 
historisch bedingter Begriff. Der Bil-
dungsbegriff hat sich in der Vergangen-
heit immer wieder als schwer fassbar 
und auslegungsbedürftig erwiesen. Es ist 
ein Begriff, mit dem eine pädagogische 
Diskussion über Voraussetzungen, Ziel-
gruppen, Ziele, Inhalte, Methoden und 
pädagogische Praxis geführt werden 
kann. 

Während in unserem Alltagsdenken und -
handeln der Bildungsbegriff stark mit 
Begriffen wie „Belehrung“, „Wissensver-
mittlung“ etc. verbunden ist, haftet seit 
Wilhelm von Humboldt in der Theorie 
und der Programmatik „dem Wort Bil-
dung das Moment der Selbständigkeit, 
also des Sich-Bildens der Persönlichkeit“ 
an (Hartmut von Hentig).  

Der moderne dynamische und ganzheitli-
che Bildungsbegriff steht für den lebens-
begleitenden Entwicklungsprozess des 
Menschen, bei dem er seine geistigen, 
kulturellen und lebenspraktischen Fähig-
keiten und seine personalen und sozialen 
Kompetenzen erweitert. 

Der Bildungsbegriff von ELLA fokussiert 
nicht auf die Vermehrung von Wissen, 
sondern stellt selbstbestimmtes Lernen 
im Dialog mit einem Gegenüber in den 
Vordergrund. Im Folgenden wird der „di-
alogische Lernprozess“ vor dem Hinter-
grund des Konstruktivismus, des syste-
mischen Denkens und der Ich-Du Philo-
sophie Martin Bubers dargestellt. 

Beim Beobachten von Bildungsprozessen 
kann man erkennen, dass Menschen In-
formationen unterschiedlich aufnehmen 
und verarbeiten. Anders als bei trivialen 
Systemen ist der Output, der dem Input 
folgt, nicht vorhersehbar.  

Der Mensch, als ein nicht triviales Sys-
tem (Karl Heinz Foerster), reagiert „ei-
genwillig“. Der Mensch ist selbstreferen-
tiell. Er interpretiert die Reize, die von 
außen auf ihn zukommen, nach seinen 
eigenen Erfahrungen und seiner momen-
tanen Verfassung. Er bezieht sich also 
bei der Aufnahme von Reizen auf sich 
selber. Er bildet sich. Übermittlung von 
Wissen ist somit kein Vorgang eines 
simplen Datentransfers. 

Der sich Bildende ist immer Subjekt sei-
ner Bildung. Der Mensch erfasst die 
Wirklichkeit nicht objektiv. Sie entsteht 
als subjektive Konstruktion. „Die für die 
Bewältigung der Lebensaufgaben erfor-
derlichen Voraussetzungen werden dem-
zufolge nicht in objektivierbaren Bil-
dungsprozessen angeeignet, sondern er-
geben sich aus dem, was dem Einzelnen 
viabel (brauchbar und funktional, Anm. 
d. Verf.) erscheint, in subjektiver Kon-
struktion“ (Breloer 2000: 42).  

Im Bildungsprozess geschieht demnach 
eine jeweilige Neukonstruktion von Wirk-
lichkeiten. Der Mensch bildet sich nicht, 
indem er ein „Mehr“ an Wissen anhäuft, 
sondern indem er die Wirklichkeit immer 
wieder neu konstruiert. 

Bildung kann also nicht „gemacht“, sie 
kann nur ermöglicht werden. Sie ge-
schieht unter Einbeziehung der ganzen 
Person, mit ihren kognitiven und emotio-
nalen Anteilen. Es handelt sich um einen 
lebensweltbezogenen Erkenntnisprozess 
(Geranek 2003). Einerseits geschieht Bil-
dung also innerhalb der jeweiligen Le-
benswelt, andererseits wird Bildung 
durch Schaffung von speziellen Lernwel-
ten ermöglicht 

Innerhalb des Projektes ELLA ist der Dia-
log zwischen dem alten Menschen und 
dem Ehrenamtlichen eine solche Lern-
welt. Der Dialog findet in der Begegnung 
zweier (oder mehrerer) Menschen statt, 
also in einer direkten Ich-Du-Begegnung 
(Buber).  

Diese Begegnung zweier Subjekte ist zu 
unterscheiden von einer Ich-Es-
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Begegnung: Einer Begegnung zwischen 
dem sich bildenden Menschen und dem 
Inhalt der Bildung. Diese entspricht der 
Begegnung eines Subjekts mit einer Sa-
che, in welcher kein direkter Dialog mög-
lich ist. 

Der Dialog zwischen zwei Subjekten trägt 
der Unterschiedlichkeit der beiden Perso-
nen Rechnung, d.h. er wird kritisch-
reflexiv geführt (Gregarek). Beide Perso-
nen nehmen sich selbst in ihrer und den 
anderen in seiner biographisch begrün-
deten Individualität wahr.  

Es kommt also nicht nur zu einem Wis-
sensaustausch, sondern auch zu einem 
Austausch von Meinungen und Stand-
punkten. Dies wird durch den so ange-
legten Dialog bewusst gefördert. In einer 
wertschätzenden Haltung beider Dialog-
partner kann es so zu einer Erweiterung 
des eigenen Lebens- und Weltverständ-
nisses kommen. 

 

Ausbildung der Ehrenamtlichen: 
Konzept und Inhalte 

ELLA liegt ein projektspezifischer Bil-
dungsbegriff zugrunde. Dieser oben be-
schriebene Bildungsbegriff ist grundle-
gend für jedes einzelne Modul. Er fließt 
auch in die Bildungsinhalte und Unter-
richtsmethoden bei der Qualifizierung der 
Ehrenamtlichen selbst ein. 

Das Curriculum wurde im Rahmen des 
EU Projekts „ELLA – Ehrenamtliche für 
lebenslanges Lernen im Alter“ erarbeitet. 
Für das Zertifikat ELLA sind sechs 
Pflichtmodule vorgesehen, jedes beteilig-
te Land kann weitere, auf eigene Gege-
benheiten bezogene, zusätzliche Wahl-
module anbieten. 

Die Ausbildung ist gedacht für Frauen 
und Männer ab 18 Jahre mit oder ohne 
Vorerfahrung im Umgang mit Hochbetag-
ten und/oder Dementen, die sich im 
Rahmen des Projektes ELLA ehrenamtlich 
betätigen möchten.  

Der Lehrgang umfasst Pflichtmodule und 
je nach Projektpartner unterschiedliche 
Wahlmodule. Die Gesamtdauer der Aus-
bildung umfasst ungefähr drei bis sechs 
Monate, je nach örtlicher Gegebenheit.  

Der Lehrgang schließt mit einem Zertifi-
kat ab. Für die Erlangung eines Zertifika-

tes ist die Teilnahme an allen Pflichtmo-
dulen Voraussetzung. Einzelne Module 
können in Ausnahmefällen nachgeholt 
oder durch eine Ersatzleistung nachge-
wiesen werden.  

Dieses kann bspw. durch die Lektüre und 
ein anschließendes offenes Gespräch mit 
dem Projektbüro oder der/dem für die 
Ausbildung zuständigen Referen-
tin/Referenten zu einzelnen inhaltlichen 
Punkten geschehen. Das Gelesene wird 
so auf den Bildungsbegriff von ELLA hin 
reflektiert. Die Ersatzleistung kann 
höchstens bei zwei Modulen in Anspruch 
genommen werden. 

Für die Anrechnung gleichwertiger Aus-
bildungen zum Erlangen des ELLA - Zer-
tifikats sind gesonderte Absprachen mit 
dem Projektbüro vor Ort zu treffen. In 
jedem Fall muss aber die Ausrichtung auf 
den ELLA spezifischen Bildungsbegriff 
gewährleistet werden. 

 

Module und Methoden 

Ein Modul bildet einen thematischen 
Block und umfasst jeweils vier Lernein-
heiten bzw. dreieinhalb bis vier Stunden. 
Die Module können zusammengelegt 
werden, z.B. zwei Module an einem Tag. 
Darüber hinaus können sie geteilt wer-
den und z.B. an je zwei Stunden an zwei 
Abenden stattfinden.  

In Anlehnung an den dargestellten pro-
jektspezifischen Bildungsbegriff werden 
vielfältige Methoden der Erwachsenenbil-
dung angewendet: 

� theoretische Beiträge und Fachin-
put, 

� Vertiefung durch Fallbeispiele, 

� Einzel- und Gruppengespräche so-
wie Plenumsdiskussionen, 

� praktische Übungen und Rollenspie-
le, 

� Wahrnehmungs- und Kommunikati-
onsübungen, Auflockerungsübun-
gen, 

� Analysen und Feedback, 

� Literaturstudium 

� Praxisreflexion. 
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Die Lernatmosphäre wird so gestaltet, 
dass die Teilnehmenden motiviert wer-
den, sich aktiv zu beteiligen. Sie haben 
die Möglichkeit, sich den Lernstoff durch 
Übungen und praktische Erfahrung anzu-
eignen und zu vertiefen. 

 

Praktikum, Supervision, Kollegiale 
Beratung 

Zum modularen Ausbildungskurs wird 
von den Ehrenamtlichen begleitend ein 
Praktikum im Form eines Gespräches o-
der einem Besuch in einer stationären 
Einrichtung absolviert. Das Praktikum 
muss in einer Institution, welche sich am 
Projekt ELLA beteiligt, absolviert werden. 
Die Dauer wird zwischen dem Betrieb 
und des Kursabsolventen vereinbart. 

Die praktischen Erfahrungen werden im 
Kurs vorbereitet und reflektiert. Darüber 
hinaus wird während des Kurses eine 
(Fach-) Supervision zur Verfügung ge-
stellt, um Erfahrungen zu besprechen 
und zu begleiten, die in den Unterrichts-
einheiten aus Zeitgründen nicht vor-
kommen können.  

Während des Kurses nehmen die Ehren-
amtlichen an Intervisionsgruppen teil. 
Empfehlenswert ist die Weiterführung die 
Gruppen über die Zeit des Kurses hinaus 
als sinnvolle Unterstützung für die weite-
re Arbeit. 

 

Feedback und Abschluss 

Im Feedbackverfahren wird von den Teil-
nehmer/innen das Erreichen der Lernzie-
le ermittelt. Geklärt wird, wo weiterer 
Lernbedarf besteht und was sich die Teil-
nehmerInnen für ihre Arbeit als Bil-
dungsmittlerInnen wünschen. Ein Ab-
schluss in Form einer gemeinsamen Feier 
mit offizieller Übergabe der Zertifikate 
rundet das Kursgeschehen ab. 

 

Kontakt: 
Katja Alfing 
Diakonisches Werk der Ev. Kirche West-
falen 
Friesenring 34 
48147 Münster 
Tel. 02 51/27 09-313 
alfing@dw-westfalen.de 
 



Beiträge aus www.forum-seniorenarbeit.de 

Themenschwerpunkt „Fortbildung für die Seniorenarbeit“ (4/2007) 
95 

„Ansehen“.  
Fortbildung zur Begleitung demen-
tiell Erkrankter am Lebensende 

Claudia Hartmann, Evangelisches Er-
wachsenenbildungswerk Nordrhein 

 

Das Evangelische Erwachsenenbildungs-
werk Nordrhein e.V. und das Diakonische 
Werk im Rheinland haben vor zweiein-
halb Jahren das Projekt „AnSehen“ ins 
Leben gerufen. Hier wurden inzwischen 
über 100 haupt- und ehrenamtliche Mit-
arbeitende sowie betreuende Angehörige 
in Fortbildungsprozessen geschult, um 
Menschen mit einer Demenzerkrankung 
am Ende ihres Lebens zu begleiten. In 
der Regel werden diese Fortbildungen als 
In-House-Schulungen in Einrichtungen 
der Altenhilfe durchgeführt. 

Zusätzlich konnten im Projektzeitraum 
bereits über 300 Personen in Vortrags- 
und Tagesveranstaltungen, in Workshops 
und bei Angehörigentreffen für das The-
ma sensibilisiert werden. 

„Das kann ehrenamtliches Engagement 
doch nicht mehr leisten!“ war ein empör-
ter Kommentar einer Fachkraft aus der 
Seniorenarbeit. Sichtbar wird bei solchen 
pauschalen Äußerungen eine eigene Un-
sicherheit und manchmal auch ein über-
höhter Anspruch an die Begleitung von 
sterbenden Menschen.  

Unberücksichtigt bleibt dann, dass es be-
reits vielfältige Erfahrungen von ehren-
amtlich Engagierten gibt, die genau diese 
„Leistung“ über einen langen Zeitraum 
erbringen. Voraussetzung ist allerdings 
eine gute Vorbereitung durch eine adä-
quate Fortbildung und eine kontinuierli-
che und zuverlässige fachliche Beglei-
tung. 

Auffällige Besonderheiten des AnSehen-
Konzeptes sind das Überschreiten traditi-
onell gewachsener Strukturen durch die 
Zusammenführung unterschiedlicher 
Zielgruppen: 

� Die jeweiligen Fortbildungsgruppen 
setzen sich sowohl aus hauptamtli-
chen als auch aus ehrenamtlichen 
MitarbeiterInnen sowie mit betreu-
enden Angehörigen zusammen. 
Diese Zusammenführung ermög-
licht eine vielfältige Sichtweise auf 
das Thema. In der Bildungsarbeit 

ist hingegen eine Selektion von 
Zielgruppen noch weit verbreitet – 
verbunden mit der Suggestion, dass 
Wissen am besten vermittelt wer-
den könne, wenn die Teilnehmen-
den sich auf ihren spezifischen Be-
rufs- bzw. Erfahrungshintergrund 
beschränken. 

� Die traditionelle Grenzziehung zwi-
schen Hospizarbeit sowie stationä-
rer, ambulanter und gemeinwesen-
orientierter Seniorenarbeit wird im 
Projekt AnSehen außer Kraft ge-
setzt. Auf diese Weise wird die Fo-
kussierung auf den Menschen, die 
sich lediglich an seiner jeweiligen 
Wohnform orientiert, zugunsten ei-
nes vollständigeren Menschenbildes 
zurückgedrängt. Und zusätzlich 
fungieren die Fortbildungen als Brü-
ckenbauer zwischen den verschie-
denen Angebotsformen der Senio-
ren- und der Hospizarbeit.  

 

Methodenwahl orientiert sich an der 
Philosophie des Projektes 

Die Fortbildung intendiert nicht, Men-
schen zu „ausgezeichneten“ Sterbe-
begleiterInnen auszubilden, sondern 
vielmehr, weiterführende Fragestellun-
gen aufzuzeigen um den Blick für die Fül-
le von menschlichen Verhaltensweisen 
und Ausdrucksformen zu weiten. 

Insofern versteht sich die Fortbildung als 
eine Begleitung zur Persönlichkeitsent-
wicklung, die inhaltlich das Thema des 
Sterbens von Menschen mit einer De-
menz ins Zentrum rückt (vgl. TZI). 

Die Fortbildungen beabsichtigen, durch 
die Vermittlung von Sinneserfahrungen 
die Wirklichkeit von Daseinsweisen wahr-
zunehmen und neue Betrachtungsweisen 
anzubieten. 

Entsprechend dieser Zielvorstellung, ent-
stammen viele der Methoden dem sys-
temischen Coaching (vgl. Fallner / Pohl, 
Coaching mit System. Opladen 2001). 

Insbesondere die dort verwendeten „a-
nalogen Methoden“, eignen sich, Er-
kenntnisse im Sinne von Einsichten zu 
vermitteln. Dabei geht es darum, die 
nicht-sprachlichen, emotionalen Elemen-
te der Wirklichkeit zu erschließen und sie 
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einer gemeinsamen Auseinandersetzung 
verfügbar zu machen. 

Dem entsprechend lassen sich Parallelen 
zur Erlebnispädagogik ausmachen, die 
sich selbst allerdings eher im Rahmen ei-
ner Jugend(sozial)arbeit verortet und die 
versucht, mit Hilfe von Abenteuersport-
arten Lernmöglichkeiten zu erschließen. 

Die Art der Gewinnung von Einsichten 
lässt sich jedoch auch auf die Fortbildung 
von Erwachsenen zum Themenbereich 
der Begleitung von Menschen mit einer 
Demenz in der letzten Lebensphase ü-
bertragen: Ein Erlebnis wird dabei als ein 
innerer Prozess verstanden, bei dem äu-
ßere Einflüsse wahrgenommen und in ein 
individuelles Verständnissystem integ-
riert werden. Der erfahrene Reiz wird so-
dann subjektiv zu einem Eindruck verar-
beitet. Aufgrund der selektiven Wahr-
nehmung unserer Sinne erreicht unser 
Bewusstsein nur eine Auswahl des Neu-
en. 

„Es wird vermutet, dass eine geballte 
pädagogische Energie in besonderen Er-
lebnissen liegt, die lange nachwirkt oder 
nur ins Vorbewusste abgleitet und bei 
Bedarf ins Bewusstsein gerufen werden 
kann. Das Erlebnis wirkt also sozusagen 
von selbst, wird zum Bodensatz der Per-
sönlichkeit, und braucht nicht durch ein 
bewusst machendes Gespräch oder an-
dere Methoden verstärkt werden.“ 
(Heckmair / Michl, 1994, S. 67) 

Wer sich dem Erleben von etwas Neuem 
aussetzt, kann diese Erfahrungen zu Ein-
sichten verarbeiten. Dieser Prozess hat 
prägende Wirkung auf das Wahrneh-
mungs- und Verhaltensrepertoire des In-
dividuums. Derjenige, der das Erlebte 
bedenkt und integriert, erkennt zunächst 
die Not-Wendigkeiten und entwickelt so-
dann kreative Maßnahmen zur Umset-
zung von Veränderungen. 

Lernen geschieht hier in einem Drei-
schritt: 

� durch eine kurzfristige Aneignung 
von außergewöhnlichen Lebensfor-
men, 

� durch das konfrontierende Erleben 
dieser Lebensform und schließlich 

� durch das Bezeichnen und Beden-
ken des Erlebten. 

Der Transfer des Gelernten geschieht, 
indem die Teilnehmenden schildern, was 
sie in den Simulierungsübungen beson-
ders konfrontiert hat und was in dieser 
Situation wünschenswert gewesen wäre 
bzw. wohltuend gewirkt hätte. 

Es zeigt sich, dass die Teilnehmenden 
stets an unterschiedlichen Stellen be-
rührt werden und sich irritiert fühlen. 

Diese „Erschütterungen“ der eigenen 
(Glaubens-)gewissheiten werden aufge-
nommen und als eigentliche Ressource 
der Aneignung von neuen Erkenntnissen 
genutzt (ohne in therapeutisch-
gruppendynamische Klischees abzudrif-
ten). 

Zur Veranschaulichung des Gesagten sei 
hier ein Beispiel aus der Fortbildung be-
schrieben, wie es eigentlich in jeder 
Fortbildungsgruppe immer wieder vor-
kommt.  

Um zu vermitteln, wie (verändert) die 
Wahrnehmungen von bettlägerigen Men-
schen sein können, führen wir in der 
Fortbildung die folgende schlichte Übung 
durch:  

� Die Teilnehmenden liegen – soweit 
möglich – auf dem Boden und wer-
den aufgefordert nicht zu sprechen, 
sich möglichst nicht zu bewegen 
und vor allem die Augen nicht zu 
schließen bis die Übung beendet 
wird. Die Übung wird durch die Lei-
tung nach 15 Minuten beendet. Im 
Gespräch wird immer wieder ein in-
tensives Erleben dieser relativ kur-
zen Zeit geschildert: 

� die vergangene Zeit kann nur 
schlecht eingeschätzt werden, 

� es fällt sehr schwer, die Augen ge-
öffnet zu lassen, Müdigkeit ist nicht 
aufzuhalten 

� das Körpergefühl verändert sich 

� manche erleben visuelle Irritationen 
wie Lichtblitze, ein Verschwimmen 
von Konturen 

� viele versuchen, ihre Konzentration 
und Orientierung durch bestimmte 
„Übungen“ wie Aufsagen von Ge-
dichten, Zählen von Löchern in der 
Decke etc. wach zu halten (Men-
schen mit einer Demenz können 
das nicht! ) u.v.m 
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Oft sind nach dieser Übung die erste 
Aussagen: „Das ist ja Psycho-Terror“ o-
der „Nun ist mir klar, wieso Frau Meyer 
so schreit...“ oder „Wir müssen in unse-
rem Hause unbedingt den Wohnraum 
gestalten und etwas Abwechslung für die 
Sinne anbieten“.  

 

Spirituelle Erfahrung 

Ähnlich wie die Atmosphäre in der Be-
gleitung eines sterbenden Menschen als 
spirituell erlebt werden kann, wirkt auf 
manche Teilnehmenden die Intensität ei-
nes Kontaktes während einer Übung so 
als seien sie „ganz weit weg“ oder „in ei-
ner anderen Welt“. Das mag vielleicht 
etwas fremd anmuten.  

Diese Erfahrungen können aber auch als 
Ausdruck eines Bedürfnisses nach Spiri-
tualität gewertet werden. Spiritualität ist 
in diesem Sinne „sehr stark auf die Er-
fahrung, auf das Erleben bezogen“. „Spi-
ritualität ist etwas sehr Gegenwartsbezo-
genes, lässt sich nicht planen, lässt sich 
nur teilweise in Strukturen bringen; sie 
muss gelebt werden – auch wenn das 
nur in ganz kleinen Einheiten und ganz 
fragmentarisch möglich ist.“ (Bernward 
Wolf, Spiritualität in der Diakonie, S. 69)  

Und – so der Theologe Bernward Wolf 
weiter: „Echte Spiritualität kann nur in 
einem Klima absichtsloser Offenheit ge-
lingen. (...) Das bedeutet keineswegs in-
nere Passivität, sondern im Gegenteil 
hohe Aufmerksamkeit für mich selbst, für 
das Leben um mich herum, für Spuren 
Gottes in dem, was ich erlebe.“ (A.a.O., 
S. 70; vgl. Fulbert Steffensky: „Spiritua-
lität ist Aufmerksamkeit“, Eine Übung in 
subversiver Wahrnehmung, S. 119-131) 

 

Herausforderungen und Trends 

Die beschriebenen Vorgehensweisen wir-
ken auf den einen oder die andere Teil-
nehmende/n, denen eher klassische Bil-
dungsmethoden (Vortrag, Diskussion 
etc.) vertraut sind, überraschend. Das 
zeigt sich unter anderem darin, dass ein-
zelne Teilnehmende immer wieder nach 
einer Benennung von Methoden fragen 
(„Ist das nun Basale Stimulation?“), da 
im Berufsalltag die eigenen Gewissheiten 
nicht als fachliches Expertenwissen aner-
kannt werden. Die Freiheit, sich einen ei-

genen stimmigen Weg des Kontaktes 
wählen zu können, wird als verunsi-
chernd erlebt. 

Im Verlauf der Fortbildungen, die einen 
relativ engen Zeitrahmens von maximal 
45 Unterrichtsstunden umfassen, kann 
für Fragestellungen sensibilisiert und ei-
ne Ausgangsbasis für weiterführende 
Entwicklungen gelegt werden. Um die 
Reflexions- und Handlungskompetenzen 
nachhaltig zu sichern, ist ein weiterge-
hender Austausch sinnvoll. 

In diesem Abschnitt der Fortbildung 
könnte auch ein internetgestützter Aus-
tausch in Foren und Chats sinnvoll einge-
setzt werden. Durch den vereinfachten 
und zeitlich unabhängigen Austausch ü-
ber das Internet kann die Umsetzung des 
Erlernten in den jeweiligen Einrichtungen 
begleitet und – z.B. durch eine kollegiale 
Beratung - gesichert werden. Denn die 
Erfahrungen sollten, um in der jeweils 
aktuellen Lebenswelt wirksam werden zu 
können, im Kontext des beruflichen All-
tags kontinuierlich vergegenwärtigt und 
auf die jeweiligen Bedingungen bezogen 
werden. 
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Besuch mit Notebook.  
Fortbildungen für Ehrenamtliche im 
Pilotprojekt „MouseMobil“ 

Christian Carls, Diakonisches Werk 
Rheinland, Claudia Hartmann, Diakonie-
werk Essen und Zoltán Roth, Evangeli-
sches Erwachsenenbildungswerk Nord-
rhein 

 

„MouseMobil“-Gruppen bieten älteren 
Menschen, die wenig aus der Wohnung 
kommen, Besuche und begleitete PC-
Erprobungen zuhause oder in vertrauter 
Umgebung, z.B. im Seniorentreff einer 
Kirchengemeinde, im Gemeinschafts-
raum einer Einrichtung für Betreutes 
Wohnen oder in einem Pflegeheim. 

Anhand von sieben vorbereiteten Bau-
steinen erhalten die „Kunden und Kun-
dinnen“ des MouseMobil-Angebots die 
Gelegenheit, die Bedienung von Tastatur 
und Maus, die Informationsrecherche im 
Internet und das Schreiben von E-Mails 
zu erproben und festzustellen, ob das 
„etwas für sie ist“.  

Alle Besuche sind kostenlos. Wer sich 
entscheidet, einen Computer anzuschaf-
fen, erhält Tipps zum Computerkauf, ei-
ne Liste mit empfohlenen Standards zur 
Ausstattung und bisweilen weitere Bera-
tung am eigenen PC. Diese weitere Un-
terstützung wird von den freiwilligen Mit-
arbeitenden manchmal zusätzlich ange-
boten, ist aber nicht Bestandteil des 
MouseMobil-Angebots. Einen Pannen- 
und Reparaturservice für privat genutzte 
Computer bieten die Freiwilligen im Pro-
jekt „MouseMobil“ dagegen nicht. 

Das Projekt versteht sich nicht nur als 
innovatives Modell zur Erschließung des 
Internets für eine benachteiligte Ziel-
gruppe. Erprobt wird zugleich eine be-
sondere Form des Besuchsdienstes, die 
durch einen äußeren Anlass und vorge-
prägten Rahmen eine Besuchsatmosphä-
re ermöglicht, in der persönliche Gesprä-
che „auf gleicher Augenhöhe“ spontan 
entstehen können. 

Die Besuchten erhalten Kontaktangebote 
auf zwei Ebenen: durch das unmittelbare 
Gespräch mit den Freiwilligen und - bei 
Interesse – auch über den Gebrauch des 
Internets. 

Insbesondere für ältere Menschen mit 
Migrationshintergrund kann die Nutzung 
von elektronischer Post die Kontaktpflege 
zu Angehörigen und Freunden erleich-
tern. 

Das Pilotprojekt „MouseMobil“ soll aber 
auch dazu beitragen, dass die besonde-
ren Bedarfe von Menschen, die aufgrund 
von körperlichen (z.B. durch Gehbehin-
derung, Ängste, MS) oder persönlichen 
Beeinträchtigungen (z.B. durch Pflege ei-
nes Angehörigen) wenig am öffentlichen 
Leben teilhaben können, im Blick der Öf-
fentlichkeit bleiben. 

 

„Fortbildungsphilosophie“ 

Um den Aufbau von zugehenden PC-
Beratungsangeboten zu unterstützen, 
wurden im Pilotprojekt MouseMobil ein 
Leitfaden für die Projektinitiierung sowie 
Konzepte und zahlreiche Materialien zur 
Durchführung von Fortbildungen für die 
Ehrenamtlichen entwickelt. Hier sind vie-
le Impulse aus anderen Fortbildungspro-
grammen zur Förderung des bürger-
schaftlichen Engagements eingeflossen, 
namentlich aus dem Konzept „Internetz“, 
dem Projekt „Kultur auf Rädern“ und den 
Fortbildungskonzepten zum „EFI-
Programm“. 

Die „MouseMobil“-Fortbildungseinheiten 
sind so angelegt, dass sie begleitend zur 
Entwicklung eines MouseMobil- „Diens-
tes“ durchgeführt werden können. Alle 
Bausteine sind flexible Elemente. Die 
Gruppen werden ermuntert, ihre Fortbil-
dungsbedarfe möglichst frühzeitig selbst 
zu benennen und Fortbildungen prozess-
orientiert selbst zu organisieren. 

Es ist beabsichtigt, durch die Schulung 
der ehrenamtlichen Mitarbeitenden den 
Aufbau von MM-Teams zu fördern, die ihr 
eigenes Projekt entwickeln. 

Diese auch im MouseMobil-Modellprojekt 
bestätigte Erfahrung aus der Netzwerk-
arbeit oder zum Beispiel aus dem EFI-
Projekt ist manchmal schmerzhaft für die 
Entwickler von Fortbildungseinheiten, so 
auch für uns, wenn viel Aufwand in die 
Erstellung von Fortbildungsmaterialien 
investiert wird, die oft nur beiläufige 
Verwendung finden. Und trotzdem ist 
nach unserer Überzeugung die Bereitstel-
lung eines vorbereiteten Fortbildungs-
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baukastens sinnvoll: als Angebot, das für 
die ehrenamtlichen Mitarbeitenden zum 
einen eine erste Orientierung bietet und 
zum anderen freie Verwendungs- und 
Abgrenzungsmöglichkeiten zulässt. 

 

Fortbildungsbausteine  

Zum Leitbild des MouseMobil-Konzepts 
gehört, dass die Verantwortung für den 
Aufbau von MouseMobil-Diensten mög-
lichst frühzeitig und weitgehend von ei-
ner Gruppe getragen wird. Dazu gehört 
die Möglichkeit, an allen Entscheidungen 
zum Projekt mitzuwirken – aber nicht die 
Pflicht.  

Wird diese Form der Selbstorganisation 
zur Ideologie, kann sie Interessierte, die 
nur begrenzt Verantwortung übernehmen 
wollen oder können, vom Engagement 
abhalten. So sollte neben der Beteiligung 
an der Angebotsentwicklung auch die 
Übernahme einfacherer Rollen möglich 
sein. Die Suche nach Sponsoren oder die 
Ansprache von Multiplikatoren ist nicht 
jedermanns Sache. Manche Ehrenamtli-
che möchten auch „nur“ Besuche durch-
führen. 

Insofern ist die Grundlage von MM-
Fortbildungen die Bereitstellung eines 
Rahmens, in dem vorhandene Fähigkei-
ten gut eingebracht werden können – 
Fähigkeiten, die im Zuge der Beteiligung 
an einem solchen Projekt oft erst wieder 
entdeckt werden.  

 

Gruppenbildung unterstützen 

Eine „gute“ Gruppe ist die wichtigste Ba-
sis für die praxisnahe Weiterentwicklung 
der eigenen Fähigkeiten im freiwilligen 
Engagement. Die Entwicklung einer sol-
chen Gruppe braucht Zeit. Am Anfang 
steht die Idee, „Besuch mit Notebooks“ 
als neues oder ergänzendes Angebot zu 
organisieren und eine Projektinitiatorin 
oder ein Projektinitiator.  

Im Gruppenprozess wird die Idee weiter 
ausgestaltet, modifiziert – und mit Si-
cherheit in Frage gestellt. „Orientie-
rungsphase“, „Abgrenzungsphase“, „Klä-
rungsphase“ und „Arbeitsphase“ bilden 
keinen kontinuierlichen Ablauf, sondern 
verschränken sich oder drehen sich zu-
nächst scheinbar im Kreis. Wenn man 

das Lernpotenzial in diesem Prozess er-
kennt, der manchmal mit emotionalisier-
ten Diskussionen einhergeht, ist es 
leicht, diese Phasen nicht als lästigen 
Projektvorlauf zu entwerten! 

Wenn es gelingt dem Team diese Be-
trachtungsweise zu vermitteln, kann der 
Prozess der Gruppenbildung unterstützt 
werden, denn dann ist es möglich, die 
Sichtweisen der „Anpacker“ und das Un-
behagen der „Kritiker“, „Zweifler“ und 
„Zauderer“ leichter zur Geltung zu brin-
gen und Ideen gruppengemäß zu entwi-
ckeln. Natürlich gehört zur Gruppenbil-
dung auch, dass zunächst Interessierte 
aussteigen, weil sie sich in dem Projekt 
„nicht wieder finden“. 

 

Erfahrungsaustausch gestalten 

Lernen vollzieht sich vorrangig im leben-
digen Austausch mit anderen Freiwilli-
gen. Der Austausch von Erfahrungen fin-
det spontan statt, sollte aber auch immer 
wieder methodisch gestaltet werden. Ei-
ne gebräuchliche Methode ist der Aus-
tausch von Erfahrungsberichten „reih-
um“. Mehr Lebendigkeit entsteht aber oft 
mit anderen Methoden.  

So wurde in MouseMobil-Workshops wie-
derholt in rotierenden Kleingruppen mit 
verteilten Rollen gearbeitet: eine Person 
stellt ihre Erfahrungen aus Projektaktivi-
täten oder zu einem gewählten Hinter-
grundthema vor. Die anderen helfen 
durch wertschätzendes Nachfragen den 
Erfahrungsreichtum zu heben und moti-
vieren zu einer weiterreichenden Darstel-
lung (durch Beispiele, Abstrahierung 
etc.). 

 

Schulungen anbieten 

Begleitend zum offen gestalteten Lern-
prozess in der Gruppe werden didaktisch 
strukturierte Schulungen angeboten, die 
zur Vorbereitung von MM-Besuchen un-
verzichtbar sind. 

 Dazu gehört beispielsweise die Einfüh-
rung in die eingesetzte Technik. Im Mou-
seMobil-Projekt wurde ein Standard für 
die Einrichtung der Notebooks erarbeitet, 
die zu den Besuchen mitgenommen wer-
den. Die Notebooks sind dadurch beson-
ders „freundlich“ und einfach zu bedie-
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nen. So gibt es auf dem Desktop eines 
MouseMobil-Notebooks nach diesem 
Standard nur vier Icons, über die sich 
z.B. eine einführende Präsentation zum 
Internet oder ein Tastaturtraining aufru-
fen lassen. Gerade diese Einfachheit ist 
für viele eher unvertraut und darum 
muss der Umgang mit der fremden Ober-
fläche zunächst geschult werden. 

Andere unverzichtbare Schulungen the-
matisieren die sichere und kostengünsti-
ge Einwahl ins Internet mit einem spe-
ziellen Einwählprogramm oder techni-
sches Hintergrundwissen zum Schutz 
persönlicher Daten (z.B. zur sicheren Lö-
schung von Texten oder der Verlaufsliste 
im Browser). 

Ergänzend werden Schulungen zu The-
men vorbereitet, die keine Vorausset-
zung für MM-Einsätze sind, aber „nice to 
have“ oder auch einfach die persönlichen 
Interessen der Ehrenamtlichen berück-
sichtigen. 

 Ein Beispiel ist eine Fortbildung zum 
Umgang mit einem einfachen Programm 
zur Bildverwaltung und -bearbeitung. 
Kundinnen und Kunden des Angebots, 
aber auch die Ehrenamtlichen selbst hat-
ten nach dem schönen Sommer 2006 
und vielen digitalen Urlaubsfotos (eige-
nen und von Freunden und Verwandten) 
Interesse, mehr darüber zu erfahren. 
Hierzu gab es auch einen Online-
Workshop, der von Ehrenamtlichen ei-
genständig vorbereitet und durchgeführt 
wurde. 

 

Rollenspiele anleiten 

Wichtiger Fortbildungsbaustein sind 
strukturierte Rollenspiele, in denen typi-
sche Situationen aus MouseMobil-
Einsätzen erprobt werden. Indem die 
RollendarstellerInnen und auch die Be-
obachterInnen unterschiedliche Hand-
lungsweisen testen erweitert sich nicht 
nur das individuelle Repertoire an Ver-
haltensmöglichkeiten, sondern zugleich 
wird auch dazu beigetragen, dass sich 
das jeweilige Projekt entfaltet und profi-
liert.  

So soll beispielsweise nach „MouseMobil-
Standard“ das Notebook möglichst von 
Beginn bis zum Abschluss der Beratung 
dem Besuchten „gehören“ – gar nicht so 

leicht, wie in den Rollenspielen sichtbar 
wurde. 

Oft werden bei diesen Übungen verbor-
gene Talente sichtbar. Beteiligte, die sich 
in den Diskussionen eher zurückhalten, 
bringen hier ihre Vorstellungen eines ge-
lungenen MouseMobil-Besuchs spielerisch 
zum Ausdruck. Erfahrungen aus Mouse-
Mobil-Besuchen werden wieder lebendig 
und in die Gruppe eingebracht. Viele 
Empfehlungen für MouseMobil-Besuche 
wurden so auf leichte Weise entwickelt. 

 

Workshops organisieren 

„In moderierten Workshops kommen die 
Teilnehmenden zusammen, die gemein-
sam an Strategien arbeiten, Probleme lö-
sen oder voneinander lernen wollen. Im 
Mittelpunkt steht die Interaktion der 
Teilnehmenden. Häufig sind die Themen, 
aber weder die eingebrachten Informati-
onen noch die Wege zum Erreichen eines 
Zieles vorgegeben.“ (Daniel Hoffmann, in 
diesem Themenschwerpunkt). 

Prädestiniertes Thema für Workshops ist 
der Klassiker „Kommunikation und Ge-
sprächsführung“, weil die Teilnehmenden 
das bereits „können“. Aber: alle kennen 
unterschiedliche Kommunikationsweisen. 
Im MouseMobil-Projekt ist ein Konzept 
für einen blendedLearning-Workshop 
entwickelt worden, in dem eigene Kom-
munikationsmuster betrachtet und re-
flektiert werden.  

Einführende Materialien zu Bedürfnissen 
in der Kommunikation, zu Phasen von 
Kontakten und zur Körpersprache gestal-
ten den Fokus. Der Austausch unterein-
ander gibt dabei Anreize und Motivation. 
Ziel ist es, die Vielfalt an Wahlmöglich-
keiten zwischen den diversen Kommuni-
kationsmustern aufzuzeigen. Das Fortbil-
dungsmodell kombiniert Online-Phasen 
mit einer Präsenzveranstaltung (Work-
shop „Geglückte Kontakte“, mehr dazu 
im nächsten Abschnitt). 

 

Internetgestützte Arbeitsmöglichkei-
ten nutzen 

Bei den MouseMobil-Fortbildungen wer-
den alle Angebote durch eine internetge-
stützte Zusammenarbeit ergänzt. So 
werden Einsatzberichte, die in einem in-
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ternen „Wiki“ vorgestellt werden, durch 
einen persönlichen Erfahrungsaustausch 
bei den Treffen der Ehrenamtlichen sinn-
voll ergänzt. Die Nutzung der internetge-
stützten Zusammenarbeit ist im Projekt 
„MouseMobil“ natürlich auch deshalb 
wichtig, weil die Ehrenamtlichen den Be-
suchten zukünftig verstärkt auch die 
kommunikativen Möglichkeiten des In-
ternets vorstellen wollen (Kontaktmög-
lichkeiten über E-Mail und Foren) – was 
eigene Erfahrungen damit voraussetzt. 

In Vorbereitung ist gerade ein internet-
gestützter Workshop zu Internettelefonie 
und Telefonkonferenzen, der sich beson-
ders auch an Ehrenamtliche aus Mouse-
Mobil-Gruppen richtet. Schon der Begriff 
„Telefonkonferenz“ zeigt, dass das Tele-
fonieren in Gruppen bislang noch der be-
ruflichen und formellen Sphäre zuge-
rechnet wird.  

Aber gerade Menschen mit Mobilitätsein-
schränkungen könnten von dieser Tech-
nik profitieren, wenn zum Beispiel mode-
rierte Telefongruppen zu interessanten 
Themen angeboten werden. Der Work-
shop startet am 23. April 2007. Weitere 
Informationen dazu unter Lernangeboten 
hier im Forum Seniorenarbeit. 

Selbst ein Thema wie „Kommunikation 
und Gesprächsführung“ lässt sich in ei-
nem internetgestützten Workshop sinn-
voll bearbeiten, wenn eine Präsenzveran-
staltung integriert ist. Im MouseMobil-
Konzept zum internetgestützten Work-
shop „Geglückte Kontakte“ stehen bei 
der Präsenzveranstaltung das Betrachten 
und Reflektieren von Körpersprache im 
Mittelpunkt. Aber auch zu diesem Thema 
gab es eine einführende Online-Phase, 
z.B. mit Materialien und Diskussion zu 
Strategien der Selbstbeobachtung und zu 
Körperübungen.  

Falls Ihr Interesse an diesem Beispiel für 
einen internetgestützten Workshop ent-
facht ist: auf der Lernplattform des Fo-
rum Seniorenarbeit finden Sie einen Prä-
sentationsraum mit allen Kursmateria-
lien, zu dem Sie auf Anfrage gern einen 
Zugang erhalten (per Mail an 
christiancarls@sol-dw.de).  

Wie bei allen Konzepten und Inhalten aus 
Seminaren und Workshops gilt auch hier, 
dass das Lernen wesentlich über die ei-
gene Beteiligung und den Austausch in 
der Gruppe und mit den ModeratorInnen 
stattfindet – der Präsentationsraum aber 
nur „statische“ Materialien enthält.  

Aus Datenschutzgründen ist ein Einblick 
in den Ablauf der Online-Phasen (Aktivi-
täten in Foren, erstellte Konzepte usw.) 
leider nicht möglich. Bei Interesse an 
weiteren Erfahrungen kann aber Kontakt 
zu Teilnehmenden aus dem ersten Work-
shop nach diesem Konzept vermittelt 
werden, die zu einer Weitergabe ihrer 
Eindrücke bereit sind.  

Interessierte Fortbildnerinnen und Fort-
bildner dürfen das Konzept und die Zu-
sammenstellung der Materialien nach ei-
nem speziellen Lizenzmodell frei nutzen 
und ihren Anforderungen anpassen. 

 

Kontakt: 
Christian Carls 
c/o Diakonisches Werk Rheinland 
Lenaustraße 41 
40470 Düsseldorf 
0211/ 63.98.284 
christiancarls@sol-dw.de 
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Erfahrungen aus der Fortbil-
dungswerkstatt für das Pro-
jekt „Selbstorganisierte Nach-
barschaftshilfe“ in einer Seni-
orenwohnanlage der Arbei-
terwohlfahrt in Bonn 

Susanne Konzet, Projektwerkstatt Seni-
orenbildung, Bonn 

 
„Ein schlechter Anführer ist, wer von den 

Menschen verachtet wird. Ein guter, wer 

von den Menschen gepriesen wird. Ein 

bedeutender, wenn die Menschen sagen: 

‚Wir haben es selbst getan’“. (Laotse) 

 

Neben Familienangehörigen, Freunden 
und Bekannten sind Nachbarn sehr wich-
tige soziale Netzwerkpartner für ältere 
Menschen. Durch ihre räumliche Nähe 
können Nachbarn bei zunehmender Hil-
febedürftigkeit einen besonderen Platz in 
einem Unterstützungsnetzwerk einneh-
men.  

Aufgrund ihrer Präsenz im direkten Um-
feld sind sie besonders hilfereich für all-
tägliche Dienste, wie etwa das Erledigen 
von kleinen Einkäufen und das Blumen 
gießen, oder für Hilfen, die sehr rasch er-
folgen müssen, wie dies beispielsweise 
bei Unfällen der Fall ist.  

Ferner sichern sie häufig wichtige soziale 
Kontakte, wenn der Bewegungsradius äl-
terer Menschen aufgrund gesundheitli-
cher Beeinträchtigungen eingeschränkt 
ist. Aufgrund der veränderten Familien-
strukturen gewinnen diese außerfamiliä-
ren Netze und Kontakte an Bedeutung 
und werden angesichts sinkender Kinder- 
und Geschwisterzahlen zukünftig noch 
mehr Gewicht erhalten.  

Deshalb ist es sinnvoll, die Unterstüt-
zungspotentiale innerhalb privater Netz-
werke zu stärken und dabei insbesondere 
die Entwicklung und Förderung von Be-
suchs- und Betreuungsleistungen der 
Nachbarschaft in den Blick zu nehmen. 
Neben der Frage, wie Konzepte aussehen 
müssen, die den Aufbau nachbarschaftli-
cher Netzwerke fördern, stellt sich die 
Frage, welchen Beitrag Weiterbildung bei 
der Entwicklung und insbesondere bei 
der Absicherung solcher Nachbarschafts-
hilfeprojekte leisten kann. 

Im Folgenden wird ein Weiterbildungs- 
und Beratungskonzept vorgestellt, das 
für das Projekt „Selbstorganisierte Nach-
barschaftshilfe“ einer Seniorenwohnanla-
ge für Betreutes Wohnen der Arbeiter-
wohlfahrt (AWO) in Bonn/Bad-Godesberg 
durchgeführt wird.  

Das prozess- und teilnehmerorientierte 
Weiterbildungskonzept für die Bewoh-
ner/innen der Wohnanlage integriert da-
bei Fortbildung, Supervision und Projekt-
beratung. Zunächst werden die Senio-
renwohnanlage und das Projekt vorge-
stellt. Danach werden die Inhalte, die 
Methoden und die Arbeitsweisen der 
Fortbildungswerkstatt beschrieben und 
reflektiert. 

 

Seniorennachbarschaft Wichte-
richstrasse 

Die Seniorenwohnanlage Wichte-
richstrasse der AWO in Bonn-Bad Godes-
berg gibt es seit 1976 und ist seit 1995 
eine Einrichtung des Betreuten Wohnens. 
Sie liegt am Fuß der Godesburg in ruhi-
ger und grüner Umgebung im Bonner 
Stadtteil Bad-Godesberg. Einkaufsmög-
lichkeiten, Ärzte, Theater und Kino sind 
entweder zu Fuß oder mit öffentlichen 
Verkehrsmitteln gut erreichbar. Die 
Wohnanlage ist räumlich und organisato-
risch mit einem Senioren- und Pflege-
heim, einem Mobilen Hilfsdienst sowie 
einer weiteren Wohnanlage für Betreutes 
Wohnen verknüpft.  

Die Seniorennachbarschaft Wichte-
richstrasse ist ein zweistöckiger Flach-
dachbau, der Raum für 21 Wohneinhei-
ten und Gemeinschaftsräume bietet. Vier 
Wohnungen davon sind für zwei Perso-
nen ausgelegt. Insgesamt können 25 
Personen in der Wohnanlage leben. Der-
zeit wohnen hier 22 Menschen. Die Woh-
nungen gruppieren sich in einem Recht-
eck um einen schön gestalteten Innen-
hof. Die Anordnung der Wohnungen un-
terstützt den Kontakt und die Kommuni-
kation der Bewohner/innen.  

Eine hauptamtliche Fachkraft ist mit ei-
nem Stundenkontingent von zehn Stun-
den pro Woche für die Belange und Bera-
tung der Mieter/innen, sowie für die Ko-
operation mit den angrenzenden Fach-
diensten beschäftigt. Die Begleitung und 
Unterstützung des Projektes „Selbstor-
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ganisierte Nachbarschaftshilfe“ gehört 
ebenfalls zu ihren Aufgabenstellungen. 

 

Projekt „Selbstorganisierte Nachbar-
schaftshilfe“ 

Das Projekt „Selbstorganisierte Nachbar-
schaftshilfe“ hat sich Schritt für Schritt 
im Rahmen des Konzeptes „Betreutes 
Wohnen für Senioren“ entwickelt. Ausge-
hend von dem Ziel, ein selbstbestimmtes 
Leben in der häuslichen Umgebung zu 
erleichtern und auch bei zunehmenden 
Einschränkungen so lange wie möglich zu 
erhalten, ist in der Wohnanlage Wiche-
richstrasse ein umfangreiches Netz an 
Selbsthilfe und nachbarschaftlichen Hil-
fen zwischen den Mieter/innen entstan-
den.  

Dazu gehören beispielsweise die Unter-
stützung im Haushalt bei Krankheit, Hilfe 
beim Einkaufen, Fahrdienste, Besuchs-
dienste im Krankenhaus, die Unterstüt-
zung in Notfällen oder einfach „nur“ die 
Bereitschaft als Gesprächspartner/in zur 
Verfügung stehen. Ferner werden ge-
meinsam Veranstaltungen und Unter-
nehmungen organisiert, oder die Mie-
ter/innen übernehmen Arbeiten rund 
ums Haus, wie beispielsweise die Gestal-
tung und Pflege der Außenanlage. Für 
gemeinsame Aktivitäten stehen den Mie-
ter/innen seit drei Jahren in der Senio-
renwohnanlage Gemeinschaftsräumlich-
keiten zur Verfügung.  

Neben gemeinsamen Veranstaltungen 
und Aktivitäten finden hier auch die mo-
natlichen Mieter/innentreffen statt. Ge-
fördert und professionell unterstützt wird 
das Projekt durch die zuständige Fach-
kraft. 

In der Seniorennachbarschaft Wichte-
richstrasse ist es gelungen, die professi-
onellen Dienstleistungen mit Selbsthilfe 
und bürgerschaftlichem Engagement der 
Bewohner/innen zu verzahnen. Dadurch 
haben die Mieter/innen die Möglichkeit, 
das Zusammenleben aktiv mitzugestal-
ten, die Teilhabe am Gemeinschaftsleben 
zu fördern und so die Lebensqualität aller 
Bewohner/innen zu verbessern. 

Das Projekt „Selbstorganisierte Nachbar-
schaftshilfe“ ist 2006 für sein innovatives 
und zukunftsweisendes Konzept von der 
Bürgerstiftung Bonn ausgezeichnet wor-

den und erhielt in diesem Zusammen-
hang für die Projektbeteiligten Mittel für 
Fortbildung und Supervision. Diese Mittel 
werden u.a. für die im Folgenden be-
schriebene Fortbildungswerkstatt „Was 
ist Nachbarschaftshilfe?“ eingesetzt. 

 

Die Fortbildungswerkstatt „Was ist 
Nachbarschaftshilfe?“ 

Die Fortbildungswerkstatt „Was ist Nach-
barschaftshilfe?“ findet seit September 
2006 statt. Sie richtet sich an alle 22 
Bewohner/innen der Seniorenwohnanla-
ge Wichterichstrasse sowie an die zu-
ständige Fachkraft. Die Fortbildungs-
werkstatt wird von Susanne Konzet, Pro-
jektWerkstatt Seniorenbildung in Bonn, 
als externe Moderatorin und Projektbera-
terin durchgeführt. 

Das Gespräch im Vorfeld mit dem Ge-
schäftsführer der AWO Bonn und der zu-
ständigen Fachkraft machte deutlich, 
dass zur Förderung der selbstorganisier-
ten Strukturen des Projektes die Themen 
und Inhalte gemeinsam mit den Teil-
nehmenden aus dem Prozess heraus 
entwickelt und festgelegt werden sollten. 
Ferner wurde ein Konzept mit einer Mi-
schung aus Projektberatung und inhaltli-
cher Fortbildung vereinbart, das sich an 
den Bedürfnislagen und den Wünschen 
der Teilnehmenden orientiert.  

Zum Einstieg und Kennen lernen sollte 
eine Einstiegswerkstatt zum Thema „Was 
ist Nachbarschaftshilfe in der Senioren-
wohnanlage Wichterichstrasse? – For-
men, Möglichkeiten, Grenzen“ stattfin-
den. Ausgehend davon sollte mit den 
Teilnehmenden die weitere Vorgehens-
weise abgesprochen werden. Zwischen 
der AWO als Auftraggeberin und der Pro-
jektberaterin wurde für die Fortsetzung 
ein flexibler Rahmen von weiteren fünf 
möglichen Beratungen innerhalb eines 
einjährigen Zeitraumes vereinbart.  

Neben der Einstiegswerkstatt im Sep-
tember 2006 fanden in Absprache mit 
den Teilnehmenden bisher drei weitere 
Werkstattabschnitte (November 06, Ja-
nuar 07 und März 07) zu unterschiedli-
chen Themen statt. Der vierte und vor-
aussichtlich letzte Teil der Fortbildungs-
werkstatt wird im Mai stattfinden. Was 
mit dem fünften möglichen Werkstatt-
Termin geschieht, ist derzeit offen und 
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muss mit den TN im Mai geklärt werden. 
Möglich ist, dass dieser Werkstattab-
schnitt erst nach einem größeren Ab-
stand zur derzeitigen Fortbildungs- und 
Beratungsreihe durchgeführt wird. 

Die einzelnen Werkstattabschnitte finden 
jeweils vormittags in den Gemeinschafts-
räumlichkeiten der Seniorenwohnanlage 
statt. Die Einstiegswerkstatt umfasste 3 
Zeitstunden, die weiteren Werkstattab-
schnitte jeweils 2 Zeitstunden. Zu jedem 
Werkstattabschnitt gibt es eine schriftli-
che Einladung und Anmeldung. An den 
einzelnen Werkstattabschnitten nehmen 
acht bis zwölf Mieter/innen und die 
hauptamtliche Fachkraft teil. Die meisten 
Teilnehmenden kommen regelmäßig zu 
allen Abschnitten, so dass sich eine weit-
gehend kontinuierliche Gruppe heraus-
kristallisiert hat.  

Wünsche für Themen und Inhalte werden 
jeweils gemeinsam am Ende jedes Werk-
stattabschnitts gesammelt, oder sie kön-
nen zwischen den einzelnen Treffen über 
die hauptamtliche Fachkraft eingebracht 
werden.  

Die Themenbereiche sind nicht festge-
legt. Es können sowohl projektbezogene 
Themen, als auch seniorenspezifische 
oder persönliche Themen sein. Alle The-
menvorschläge werden in der Einladung 
bekannt gegeben. Mit der Anmeldung 
wählen die Teilnehmenden ihren jeweili-
gen Themenwunsch aus. Die Entschei-
dung für die Themenwahl wird über das 
Mehrheitsentscheidung getroffen. Aller-
dings haben aktuelle Themen, Krisen und 
Schwierigkeiten der Teilnehmenden im-
mer Vorrang.  

Um die Kompetenzen sowohl der Gruppe 
als auch der einzelnen Teilnehmenden zu 
fördern, werden ganzheitliche sowie be-
teiligungs- und handlungsorientierte Me-
thoden aus der Erwachsenenbildung ein-
gesetzt. Die Auswahl der Methoden rich-
tet sich dabei nach dem jeweiligen The-
ma und den Lernbedürfnissen der Teil-
nehmenden. Zur Unterstützung der be-
teiligungsorientierten Arbeitsweise arbei-
tet die Gruppe entweder in einer Tisch-
gruppe oder einem Stuhlkreis. 

Ziel der Einstiegswerkstatt war es, den 
Mieter/innen und der hauptamtlichen 
Fachkraft die Möglichkeit zu bieten, die 
Chancen einer Fortbildung bzw. Projekt-

beratung, die Arbeitsweise sowie die Mo-
deratorin kennen zu lernen. Neben dem 
gegenseitigen Kennenlernen stand die 
Situationsanalyse des Projektes „Selbst-
organisierte Nachbarschaftshilfe“ im Vor-
dergrund.  

In der Einstiegswerkstatt wurde deutlich, 
dass sich sehr vielfältige Formen gegen-
seitiger Hilfen zwischen den Mieter/innen 
entwickelt haben, die insgesamt auch 
sehr gut funktionieren und die Lebens-
qualität der Mieter/innen verbessern.  

Darüber hinaus zeigte sich aber auch, 
dass es einige Bereiche gab, die weiter-
entwickelt und verbessert werden konn-
ten. Zudem gab es auch einige Konflikt-
bereiche, an denen die Mieter/innen ger-
ne weiterarbeiten wollten. Deshalb ver-
einbarten die Teilnehmer/innen mit der 
Moderatorin eine Fortsetzung der Fortbil-
dungswerkstatt um zwei weitere Treffen. 

Ziel der zweiten Fortbildungswerkstatt 
war es, den begonnenen Prozess der Ein-
stiegswerkstatt fortzusetzen und ge-
meinsam konkrete Lösungen und Ver-
besserungsvorschläge zu entwickeln. 
Ausgangspunkt war die im ersten Treffen 
erarbeitete Liste mit Problembereichen. 
Mit Hilfe von Klebepunkten einigten sich 
die Teilnehmenden auf das Thema 
„Nachbarschaftshilfe: IMMER freundlich, 
hilfsbereit und verständnisvoll,…!“ 

In der zweiten Werkstatt standen die Be-
ziehungen zwischen den Mieter/innen, 
das Zusammenleben in der Wohnanlage, 
der Umgang mit Konflikten und die Frage 
von Geben und Nehmen im Rahmen der 
Nachbarschaftshilfe im Mittelpunkt. Der 
Arbeitsschwerpunkt lag auf Supervision 
und Beratung. 

Für den dritten Werkstattabschnitt wur-
den die verschiedenen Themenvorschlä-
ge in der Einladung zur Auswahl gestellt. 
Folgende Themen standen zur Wahl: 

� Wie gehe ich mit Überforderung in 
der Nachbarschaftshilfe um? 

� Wie haushalte ich mit meiner Zeit 
und meinen Kräften? 

� Wie weit geht Nachbarschaftshilfe 
bei zunehmender Pflegebedürftig-
keit? 

� Mein Wunschthema 
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Alle Teilnehmenden hatten Erfahrungen 
mit der Pflege von Angehörigen, teilweise 
leben pflegebedürftige Ehepartner/innen 
auch mit in der Seniorenwohnanlage. Die 
meisten beschäftigen sich auch mit der 
Möglichkeit der eigenen Pflegebedürftig-
keit.  

Die guten persönlichen Beziehungen zwi-
schen den Teilnehmenden und auch die 
vertrauensvolle Zusammenarbeit im 
Rahmen der Fortbildungswerkstatt er-
möglichten es, sich mit dem eher 
„schwierigen“ Thema mit großer Intensi-
tät und großem Tiefgang zu beschäfti-
gen.  

Deutlich wurde auch, dass es zur Verhin-
derung von Überforderungssituationen 
im Rahmen der Nachbarschaftshilfe, 
notwendig ist, dass die sich die Mie-
ter/innen untereinander und auch die 
hauptamtliche Fachkraft über sinnvolle 
Grenzen nachbarschaftlicher Hilfen ver-
ständigen. Die Teilnehmer/innen ent-
schieden sich für die Fortsetzung der 
Fortbildungswerkstatt um weitere zwei 
Treffen. 

Auch für diesen Werkstattabschnitt gab 
es mehrere Themenvorschläge. Die Teil-
nehmerInnen wählten ihr Wunschthema 
wieder über die Anmeldung. Folgende 
Themen standen zur Auswahl: 

� Wie haushalte ich mit meiner Zeit 
und meinen Kräften? 

� Wie gehe ich mit Überforderung 
um? 

� Altersbilder: Was für Altersbilder 
gibt es in der Gesellschaft und wie 
beeinflussen diese mein Leben und 
Wohnen als älterer Mensch? 

� Welche Herausforderungen gibt es 
beim Älterwerden und wie kann ich 
diese bewältigen? 

� Grenzen setzen – Grenzen respek-
tieren – Grenzen überschreiten 

 

Die Teilnehmenden entschieden sich für 
das Thema „Wie haushalte ich mit mei-
ner Zeit und meinen Kräften?“. In der 
Einstiegsrunde zum Thema Zeit brachte 
eine Mieterin ein sehr persönliches Prob-
lem in die Gruppe ein. Die Moderatorin 
verständigte sich mit den Teilnehmenden 
darauf, diesem Anliegen Raum zu geben 

und sich mit dem Thema „Zeit“ in kürze-
rer Form zu beschäftigen. 

Die prozessorientierte Veränderung des 
Themas und des geplanten Ablaufs war 
für die TN eine wichtige Erfahrung. Es 
wurde deutlich, dass die TeilnehmerIn-
nen mit ihren Fragen und Bedürfnissen 
ernst genommen werden, dass tatsäch-
lich sie diejenigen sind, die die Themen 
und Inhalte festlegen. Für das Anliegen 
der Mieterin konnte im Rahmen der Fort-
bildungswerkstatt konkrete Nachbar-
schaftshilfe entwickelt und organisiert 
werden.  

 

Weiterbildung an der Schnittstelle 
von Fortbildung und Beratung 

Die Erfahrungen in der Fortbildungswerk-
statt für das Projekt „Selbstorganisierte 
Nachbarschaftshilfe“ zeigen, dass zur 
Förderung solcher selbstorganisierter 
Projekte mit Hilfe von Weiterbildung und 
Beratung, offene Lernkonzepte erforder-
lich sind, die selbstbestimmtes und 
selbstgesteuertes Lernen der Teillnehme-
rInnen ermöglichen und die Selbstlern-
kompetenzen der Lernenden unterstüt-
zen.  

Im Fall des Projektes „Selbstorganisierte 
Nachbarschaftshilfe“ in der Senioren-
wohnanlage Wichterichstrasse bedeutet 
dies, Fortbildung, Projektberatung und 
Supervision zu integrieren. Diese Offen-
heit im Lernprozess, sowohl bezüglich 
des Inhaltes, der Themen, der Methoden 
und der Anzahl der stattfindenden Werk-
stätten, ermöglicht es den Teilnehmen-
den im wesentlichen selbst zu entschei-
den, was ihnen mit Blick auf ihre eigenen 
Ziele und Bedürfnisse am hilfreichsten 
und nützlichsten ist.  

Sie werden so zu Experten ihres eigenen 
Lernprozesses. Mit diesem offenen und 
integrativen Konzept konnte die Fortbil-
dungswerkstatt die Mieter/innen und die 
hauptamtliche Fachkraft der Senioren-
wohnanlage sowie die „Selbstorganisierte 
Nachbarschaftshilfe“ fördern und stär-
ken: Die abschließende Auswertung steht 
zwar noch aus, aber Äußerungen von TN 
im Rahmen der bereits stattgefundenen 
Abschnitte zeigen, dass die Fortbil-
dungswerkstatt dazu beitragen konnte, 
die Selbsthilfe und Selbstorganisation 
von nachbarschaftlichen Hilfen der Mie-
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ter/innen zu stärken und weiterzuentwi-
ckeln.  

Es konnten auch einige Konflikte ausge-
räumt werden, bzw. die Sichtweise und 
der Umgang damit verändert werden. 
Ferner förderte die Beschäftigung mit 
den verschiedenen Themen die Kommu-
nikation zwischen den Teilnehmenden. 
Der positive Effekt auf die Beziehungen 
der Mieterinnen kommt auch wiederum 
der Nachbarschaftshilfe zu gute. 

Offene Lern- und Weiterbildungskonzepte 
verändern auch die Rolle der Leitung, 
von dem eines Fachexperten und Ver-
mittlers von Inhalten hin zu einem 
Selbstverständnis, das neben inhaltlicher 
Förderung auch die Begleitung, Beratung 
und Moderation in Lernprozessen im 
Blick hat.  

Im Hinblick auf die oben vorgestellte 
Fortbildungswerkstatt mit ihrem offenen 
und prozessorientierten Konzept bewegte 
sich die Leitung in gruppen- und the-
menangemessener Dosierung als Lern-
begleiterin zwischen den Rollen und Auf-
gaben im Rahmen einer Fortbildung, ei-
ner Projektberatung und/ oder einer Su-
pervision. 

 

Kontakt: 
Susanne Konzet 
Projektwerkstatt Seniorenbildung Bonn 
Hans-Rosenberg-Str. 18 
53175 Bonn 
0228/ 31.50.02 
konzet@seniorenbildung-bonn.de 



Beiträge aus www.forum-seniorenarbeit.de 

Themenschwerpunkt „Fortbildung für die Seniorenarbeit“ (4/2007) 
108 



Beiträge aus www.forum-seniorenarbeit.de 

Themenschwerpunkt „Fortbildung für die Seniorenarbeit“ (4/2007) 
109 

Angebotsformen und 
Praxisbeispiele I 
 

5. Soziale Betreuung in stati-
onären Einrichtungen 
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Soziale Betreuung ganzheitlich 
wirksam, vernetzt und zu-
kunftsfähig.  
Weiterbildung für Mitarbeitende in 
der Sozialen Betreuung der stationä-
ren Altenarbeit 

Beatrix Halm-Schloesser, Diakonisches 
Werk Rheinland 

 

Die Bewohnerstruktur in stationären Ein-
richtungen der Altenarbeit hat sich im 
Verlauf des vergangenen Jahrzehnts sehr 
verändert - und damit die Betreuungs-, 
Pflege- und Versorgungsbedarfe. Auch 
die Rahmenbedingungen haben sich ge-
ändert. Dies findet Niederschlag in den 
Richtlinien des Medizinischen Dienstes 
der Krankenversicherungen. 

Kurz: die Betreuungskonzepte und –
Aufgaben haben sich geändert. Mitarbei-
tende des Sozialen Dienstes (SD) in sta-
tionären Pflegeeinrichtungen brauchen 
entsprechende Fort- und Weiterbildung, 
um diesen Anforderungen heute und in 
Zukunft gerecht zu werden. 

 

Verortung und Selbstverständnis 

Fachtagungen allein, die von den evan-
gelischen Fachverbänden für Altenarbeit 
im Rheinland (EVA) und in Westfalen (E-
FAD) wiederholt für Soziale Dienste or-
ganisiert wurden, reichen dafür nicht 
aus. In Gesprächen mit Heimleitungen, 
Pflegedienstleitungen und Mitarbeitenden 
der Sozialen Dienste wurde deutlich, 
dass zur Umsetzung dieses Konzeptes 
eine umfassende Fortbildung für die Mit-
arbeitenden in der Sozialen Betreuung 
notwendig ist.  

So wurde von den Verbänden in Koope-
ration mit dem Diakonischen Werk 
Rheinland und dem Johanneswerk Biele-
feld ein neues Konzept für die Arbeit der 
Sozialen Betreuung entwickelt. In dem 
Titel wird bewusst nicht vom „Sozialen 
Dienst“ gesprochen, wie bislang üblich. 
Damit soll verdeutlicht werden, dass So-
ziale Betreuung Aufgaben beinhaltet, die 
im Berufsalltag ganz unterschiedlicher 
Berufsgruppen relevant sind. 

Grundlage des Konzeptes der Sozialen 
Betreuung ist ein Menschenbild, das die 
Bewohnerin / den Bewohner einer Alten-

pflegeeinrichtung in das Zentrum aller 
Versorgungsbemühungen stellt. 

Der Begriff Versorgungsbemühungen 
weist auf das Verständnis einer umfas-
senden Versorgung hin. Die vernetzten 
Bemühungen der Sozialen Betreuung, 
der Pflege und der Hauswirtschaft bilden 
eine ganzheitliche Versorgung. 

Die Orientierung an den Bedürfnissen der 
Bewohner / innen geschieht in einem in-
terdisziplinären Prozess. Voraussetzung 
ist ein effizientes Schnittstellenmanage-
ment zu den Bereichen Pflege, Hauswirt-
schaft und Verwaltung. 

 

Ziel der Weiterbildung 

Die Weiterbildung soll verantwortlich 
Mitarbeitende durch den Ausbau von 
Fach- und Methodenkompetenzen darin 
unterstützen, den komplexen fachlichen 
und organisatorischen Anforderungen in 
der Sozialen Betreuung der stationären 
Altenarbeit gerecht zu werden. 

Im Blick auf die erforderlichen Aufgaben 
in der Konzeption, Planung, Organisati-
on, Einsatzgestaltung, Evaluation etc. ist 
dies unmittelbar verknüpft mit der Ver-
mittlung von Steuerungskompetenzen, -
funktionen und –strategien. Weiterhin 
geht es um die Befähigung zur Arbeit in 
multiprofessionellen Teams und um die 
Befähigung zum bereichsübergreifenden 
interdisziplinären Handeln.  

Auf der Grundlage eines ganzheitlichen 
Versorgungsverständnisses werden die 
Teilnehmenden für ein schnitt- bzw. 
nahtstellenorientiertes Handeln qualifi-
ziert. Anstelle des gebräuchlichen Termi-
nus’ Schnittstelle wird der Begriff Naht-
stelle verwandt, um das Ziel zu verdeut-
lichen, dass hier verschiedene Bereiche 
passgenau zusammenwirken, um ein 
Produkt zu werden.  

Ziel ist die Profilierung der Sozialen 
Betreuung im interdisziplinären Arbeits-
prozess stationärer Altenpflege. Dies 
schließt die Auseinandersetzung mit Fra-
gen der beruflichen Weiterentwicklungs-
möglichkeiten, kollegiales Lernen und 
Vernetzung im professionellen Feld ein. 

Voraussetzung zur Umsetzung der in der 
Weiterbildung gewonnenen Erkenntnisse, 
Fähigkeiten und Fertigkeiten für die kon-



Beiträge aus www.forum-seniorenarbeit.de 

Themenschwerpunkt „Fortbildung für die Seniorenarbeit“ (4/2007) 
112 

zeptionelle und organisatorische Arbeit 
der Sozialen Betreuung ist deren Einbin-
dung in das Gesamtkonzept der Alten-
pflegeeinrichtungen und die Unterstüt-
zung des Transfers durch die Einrich-
tungsleitung. 

 

Verortung im Bildungsansatz von C. 
Rogers 

Personzentriertes Lernen impliziert, dass 
der Mensch von Natur aus nach Selbst-
entfaltung strebt. Fortbildung unterstützt 
die Teilnehmenden in der Weiterentwick-
lung ihrer individuellen Ressourcen und 
professionellen Expertisen 

In der Kritik an der zu seiner Zeit beste-
henden Auffassung von Schul- und Hoch-
schullernen entwickelte Rogers einen An-
satz, der Lehrende und Lernende in einer 
partnerschaftlichen Beziehung wahr-
nimmt, der voraussetzt, dass sich Leh-
rende und Lernende in der Ganzheit ihrer 
Person wahrnehmen, mit all ihren Fähig-
keiten und Fertigkeiten und der Gefühls-
welt.  

Dabei befinden sich Lehrende und Ler-
nende in einem ständigen Austauschpro-
zess: Lernende als Experten ihres Be-
rufsfeldes und Lehrende als professionel-
le Wegbereiter bei der Weiterentwicklung 
der Berufskompetenzen. 

 

Programm der Weiterbildung 

Die Themen der Weiterbildung gehen aus 
dem Flyer hervor, der als PDF-Datei am 
Ende des Beitrags aufgerufen werden 
kann. Der Aufbau ist modular. Die Modu-
le der Weiterbildung bilden ein Gesamt-
programm, das sich aus Pflicht- und 
Wahlmodulen zusammensetzt. Fünf 
Wahlmodule sind verpflichtend zu bele-
gen und im Kurspreis enthalten. 

Begleitende Themen über alle Module 
hinweg sind: Konzeption, Pflege- und 
Betreuungsplanung, Dokumentation, 
Nahtstellenarbeit und rechtliche Fragen. 
Die Pflichtmodule werden durch eine 
qualifizierte Fachdozentin kontinuierlich 
begleitet. Sie stellt die Einbettung der 
Themenbearbeitung in das Weiterbil-
dungskonzept sicher, sorgt für eine stän-
dige Rückkopplung mit den Veranstaltern 
und Dozenten der Module und ist 

Die Weiterbildung im Zeitraum 
2007/2008 umfasst insgesamt 284 Un-
terrichtseinheiten (UE). Hierzu zählen al-
le interaktiven Aktivitäten inklusive Lern- 
bzw. Regionalgruppe, nicht aber Selbst-
studium, Erstellung von Referaten und 
Entwicklung eines Praxisprojektes. Die 
Lern- bzw. Regionalgruppenarbeit um-
fasst insgesamt 40 Unterrichtsstunden, 
dies entspricht fünf Tagen à acht Unter-
richtsstunden. Ca. fünf Stunden für die 
Erstellung eines Referates sind zusätzlich 
zu kalkulieren. 

Zur Weiterbildung gehört die Entwicklung 
von Praxisprojekten, die einzeln oder in 
kleinen Gruppen bearbeitet werden kön-
nen. Themen können zum Beispiel sein: 

� Arbeit an einem Rahmenhandbuch 

� Entwicklung von Qualitätsstan-
dards, 

� Konzeptentwicklung zu Angehöri-
genarbeit, 

� Ehrenamtlichenarbeit, 

� Qualifizierung von Assistenzkräften 
etc. 

� Einbettung der konzeptionellen SB 
in das Gesamtkonzept der Einrich-
tung  

 

Zum Praxisprojekt erfolgt ein Bericht, der 
Ziel, Entstehungshintergrund; Inhal-
te/Maßnahmen und Vorgehen, interdiszi-
plinäre und konzeptionelle Einbettung, 
Durchführung und Bewertung des Pra-
xisprojektes sowie Ausblick auf die wei-
tere Entwicklung beschreibt. Die Projekte 
werden in einem Abschlusskolloquium 
unter Mitwirkung der Teilnehmenden zer-
tifiziert.  

Zur Orientierung werden Bewertungskri-
terien vorgeschlagen, z.B.: 

� Gewinn für Bewohnerinnen und 
Bewohner, 

� Wirkung auf Angehörige, 

� Wirkung nach Innen, 

� Nahtstellen zu anderen Bereichen, 

� Wirkung nach außen, 

� Effizienz, 

� Innovation, 
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� Dokumentation, 

� Qualitätsentwicklung, 

� Nachhaltigkeit.  

 

Voraussetzung für die Zulassung zur Zer-
tifizierung ist eine regelmäßige und akti-
ve Teilnahme an den vorgenannten Bau-
steinen der Weiterbildung. 

Ein wesentlicher Bestandteil der Weiter-
bildung ist die Arbeit der Teilnehmenden 
in Regionalgruppen. Inhaltliche Schwer-
punkte sind die Beratung der Praxispro-
jekte, kollegiale Beratung, Dokumentati-
on der Lernschritte und Ergebnisse, Vor-
bereitung von Kurzberichten und For-
schungsfragen für das Plenum.  

Eine Regionalgruppe setzt sich aus ca. 
fünf Teilnehmenden, möglichst in regio-
naler Bezogenheit, zusammen. Bei 40 UE 
bietet sich eine Einteilung in fünf Tage à 
acht UE an. 

Die Regionalgruppenarbeit beginnt spä-
testens nach dem dritten Block. Die Or-
ganisation und Durchführung obliegt den 
Teilnehmenden an wechselnden Praxisor-
ten selbst. Einladung und Moderation er-
folgen durch die Regionalgruppenmitglie-
der im Wechsel. 

Referate bereichern den Weiterbildungs-
prozess durch Inputs aus der Perspektive 
der Lernenden. Zu jedem Tag der 
Pflichtmodule ist ein Kurzreferat als Bei-
trag zur Untermauerung der Themenstel-
lung aus der Praxis vorgesehen.  

Eine Fachbibliothek aus aktuellen Bü-
chern und Fachartikeln steht den Weiter-
bildungsteilnehmenden zur Verfügung. 
Die Teilnehmenden sind eingeladen, die-
se durch eigene Literatur oder Literatur-
angaben zu bereichern und zu ergänzen.  

Jedes Pflichtmodul beginnt mit einer 
kleinen Besinnung/Andacht. Diese Bei-
träge werden von den Teilnehmenden 
der Weiterbildung übernommen. 

Ein Online-Arbeitsraum auf der Lernplatt-
form des Forum Seniorenarbeit steht be-
gleitend zur Verfügung. Sie dient der Un-
terstützung der Kommunikation und des 
Fachdiskurses, der kollegialen Beratung 
und zur Erstellung einer Wissens- und 
Ideenbörse. Die Teilnehmenden haben 
über ein Passwort Zugang. 

Die Weiterbildung schließt mit einem 
Zertifikat ab. Voraussetzung zum Erhalt 
des Zertifikats ist die Teilnahme an den 
vorgenannten Bausteinen der Weiterbil-
dung sowie eine erfolgreiche Teilnahme 
am Abschlusskolloquium. 

 

Kontakt: 
Beatrix Halm-Schloesser 
Diakonisches Werk der Evangelischen 
Kirche im Rheinland e.V., Diakonisches 
Werk der Evangelischen Kirche von 
Westfalen e.V., Diakonisches Werk der 
Lippischen Landeskirche e.V. 
Lenaustraße 41 
40470 Düsseldorf 
0211/ 63.98.325 
bhalm-schloesser@dw-rheinland.de  
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 Angebotsformen und 
Praxisbeispiele II:  

Internet-basierte Un-
terstützung von Lern-
prozessen und Grup-
penarbeit 
 

1. Einführung und Praxisbei-
spiele 
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Anforderungen an Internet-
basierte Gruppenarbeit 

Daniel Hoffmann, Kuratorium Deutsche 
Altershilfe 

 

An vielen Stellen wird inzwischen auch in 
der Seniorenarbeit über neue Medien als 
unterstützendes Hilfsmittel für Lernpro-
zesse (Seminare und Kurse), Gruppenar-
beiten (Workshops, Gremien und Ar-
beitsgruppen) sowie im Rahmen von 
Wissensmanagement diskutiert. Häufig 
wird dann relativ unreflektiert der Begriff 
des E-Learning eingeführt. 

Im Rahmen unseres Projektes benutzen 
wir lieber den Ausdruck „Mit neuen Me-
dien in Gruppen lernen“. Hiermit soll 
deutlich werden, dass es nicht um eine 
bestimmte Organisationsform sondern 
um die Integration in die Arbeitsabläufe 
mit ihren verschiedenen Anforderungen 
geht. 

Die wichtigsten Gruppenarbeitsformen 
und deren Merkmale in der Seniorenar-
beit sind: 

Kurse: Der so genannte Kurs oder die 
Lehrveranstaltung stellt die wohl klas-
sischste Art der Gruppenarbeit in unse-
rem Kontext dar und ist ein Sammelbeg-
riff unterschiedlichster Formen. Er be-
schreibt den Weg zu einem Lernziel. Die 
Kursleitung (Trainer/in oder Dozentin) 
gibt Informationen in einem abgegrenz-
ten Zeitraum vor und die Gruppe arbeitet 
an diesen. Entweder in Einzel- oder 
Gruppenarbeiten werden vorgegebene 
Themen behandelt.  

Während des Seminars wird über das ge-
lernte in der Gruppe kommuniziert. Lern-
ziele und Seminarablauf sind vorstruktu-
riert und werden vom/ von der Trainer/in 
moderiert und geleitet. Von der Kurslei-
tung wird erwartet, dass sie im Thema 
kompetent ist. 

Beispiel: Das Forum Seniorenarbeit hat 
von August bis Oktober 2006 einen Kurs 
zum Thema „Der demographische Wan-
del als argumentative Handlungsgrund-
lage in der Seniorenarbeit“ durchgeführt. 
Die gesamte Organisation (Trainer, Zei-
ten, Orte, Teilnehmer/innen, etc.), 
Strukturierung (Lerninhalte, Methoden 

und Ablauf) und Lernziele waren vordefi-
niert. 

 

Workshops: Im Gegensatz dazu sind 
Workshops wesentlich offener gestaltet. 
In moderierten Workshops kommen die 
Teilnehmenden zusammen, die gemein-
sam an Strategien arbeiten, Probleme lö-
sen oder voneinander lernen wollen. Im 
Mittelpunkt steht die Interaktion der 
Teilnehmenden. Häufig sind die Themen, 
aber weder die eingebrachten Informati-
onen noch die Wege zum Erreichen eines 
Zieles vorgegebenen. Der Erkenntnisge-
winn resultiert aus dem eingebrachten 
Wissen der Teilnehmer. Der Workshop ist 
zeitlich begrenzt. Vom Moderierenden 
werden weniger fachliche Inputs, als 
vielmehr die Fähigkeit zur Aktivierung 
und Steuerung der Kommunikation er-
wartet. 

Beispiel: In einer Gruppe von Ehrenamt-
lichen kam die Idee auf, dass sie ge-
meinsam eine Zeitschrift für Ihre Organi-
sation herausgeben möchten. In einem 
Workshop wurde ein Konzept erarbeitet 
und die einzelnen Teilnehmenden brach-
ten Ihre individuellen Kompetenzen ein 
um den weiteren Prozess zu unterstüt-
zen. Der Moderierende unterstützt die 
Kommunikation in der Gruppe. Hier bei-
spielsweise durch begleitende Recher-
chen, spontanem Input, aktivierenden 
Ansprachen und Interessenausgleich. Im 
Workshop selbst wurden weitere Res-
sourcen erschlossen und Anforderungen 
formuliert. 

 

Eine weitere, besondere Form, stellen 
Gremien und Arbeitsgruppen dar: Diese 
werden meist für bestimmte Aufgaben 
mit zeitlich befristeten Schwerpunkten 
gebildet. Zu diesem Zweck werden Ihnen 
bestimmte Funktionen delegiert. 

Beispiel: Es wird ein Gremium zusam-
mengerufen, dass die Aufgabe hat, bis zu 
einem bestimmten Zeitpunkt die Planun-
gen für eine Veranstaltung umzusetzen. 

 

Wissensmanagement 

Wissensmanagement zielt darauf ab, in 
Organisationen und Gruppen Wissen ein-
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zusetzen und zu entwickeln, um die Ziele 
bestmöglich zu erreichen. 

Häufig geht es darum, eine dauerhafte 
Informationsinfrastruktur aufzubauen 
und so zu managen und zu nutzen, dass 
eine optimale Unterstützung ermöglicht 
wird. 

Beispiel: Eine Organisation oder ein Ver-
band entscheidet sich ein System aufzu-
bauen, in dem Dokumente dauerhaft al-
len Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern zur 
Verfügung stehen (Fachinformationen, 
Organisationshandbücher, Literatur, 
etc.). Darüber hinaus können Termine, 
Räume und andere Sachmittel gebucht 
werden. Adressen werden zentral verwal-
tet. 

 

Anforderungen aus der Praxis 

Die Merkmale aller Formen der Zusam-
menarbeit, lassen sich zusammenfassen: 

� Unterstützt wird das gemeinsame 
Lernen in einer (geschlossenen) 
Gruppe. 

� In der Gruppe werden Informatio-
nen auf verschiedenen Wegen zur 
Verfügung gestellt. 

� Hierzu werden alle Beiträge perso-
nalisiert, d.h. Sie sind immer auf 
denjenigen, der eine Information 
bereitstellt zurück zu führen. 

� Begleitend zu den bereit gestellten 
Informationen kann kommuniziert 
werden. 

 

Die daraus resultierenden technischen 
Anforderungen auf der Basis des Inter-
nets sind: 

� Passwortgeschützter Bereich mit 
individuellen Zugangsdaten (Login) 

� Eine gemeinsame Bereitstellung 
von Dateien (Dateiablage mit Ar-
chiv) 

� Eine Kommunikationsplattform (Fo-
rum, Chat, E-Mailanbindung) 

� Gemeinsames Arbeiten an Texten 
(Wiki) 

� Möglichkeit der strukturierten Er-
fassung und Bereitstellung von Da-

ten wie Adressen. Literaturtipps o-
der Links (Datenbank) 

 

Für den Erfolg des Einsatzes neuer Me-
dien in den oben genannten Szenarien ist 
aber nicht die Technik alleine verant-
wortlich. Mit dem Slogan „Mit neuen Me-
dien in Gruppen lernen“ werden zwei 
Dinge betont: 

� Die neuen Medien und 

� die Gruppe. 

 

Bei der Einführung müssen also auch 
beide Faktoren berücksichtigt werden. Es 
muss sichergestellt werden, dass alle Be-
teiligten, den Zugang zu den Medien ha-
ben und auch damit umgehen können. 

Für die Gruppe ist es wichtig, eine Basis 
für eine vertrauensvolle Zusammenarbeit 
zu schaffen. 

Bezogen auf den/die Trainer/in oder 
den/die Moderator/in, bedeutet dies in 
allen oben genannten Arbeitsformen, die 
Minimal-Anforderung. Der Schwerpunkt 
ist allerdings je nach Zusammensetzung 
der Gruppe und Gruppenarbeitsform un-
terschiedlich. 

 

Blended Learning 

Die Nutzung des Internet schließt die 
klassischen, uns bekannten, Lehr- und 
Lernformen nicht aus. Ganz im Gegen-
teil: nicht alle Anforderungen können mit 
technischen Hilfsmitteln umgesetzt wer-
den. Im Mittelpunkt aller Strukturen und 
Konzepte sollte die Überlegung stehen, 
was soll erreicht werden und wie kann 
die vorhandene Technik hierbei unter-
stützen? Ein überlegenswerter Ansatz ist 
das „Blended Learning“. 

„Blended Learning“ ist einer der vorherr-
schenden Trends im E-Learning-Sektor. 
Es bezeichnet Lehr- bzw. Lernkonzepte, 
die internetgestütztes Lernen auf der Ba-
sis neuer Informations- und Kommunika-
tionsmedien und Lernen in Seminaren 
und Workshops (so genanntes Präsenz-
lernen) sinnvoll miteinander verknüpfen. 

„Blended“ bedeutet vermischt bzw. in-
einander übergehend. Leider konnte sich 
bislang kein deutscher Begriff für diese 
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Form des Lernens durchsetzen, der den 
Lehr-/Lernansatz treffend beschreibt. Im 
deutschsprachigen Raum gibt es neben 
dem Begriff des Blended Learning noch 
die Bezeichnung „Hybrides Lernen“. Es 
bezeichnet die Kombination verschiede-
ner Lernformen und den Einsatz ver-
schiedener Technologien und Kommuni-
kationsformen. Dazu gehört auch die Mi-
schung von zeitgleicher und zeitversetz-
ter Kommunikation in der Lerngruppe 
(z.B. Chats und Foren). 

Der Ansatz des Blended Learning breitet 
sich immer weiter aus, vor allem nach-
dem deutlich wurde, dass E-Learning-
Angebote ohne persönlichen Kontakt und 
Austausch vor Ort häufig nicht den ge-
wünschten Lernerfolg bringen. 

(siehe hierzu auch den Schwerpunkt 
6/2006) 

 

Im Rahmen von Kursen oder Lehrveran-
staltungen ist die Bedeutung klar. Das 
Online-Lernen wird mit Präsenztagen 
verbunden. In der Regel ist dies mindes-
tens der Beginn der Veranstaltung. Häu-
fig wird auch der Abschluss der Veran-
staltung als Präsenztag organisiert. 

Eine typische Abfolge ist: 

1. Präsenztag 

2. Online-Lernen 

3. (Präsenztag) 

4. (Online-Lernen) 

5. Präsenztag 

Die Punkte drei und vier sind von Vorteil, 
werden aber häufig aus Kosten- und or-
ganisatorischen Gründen nicht durchge-
führt. 

Am ersten Präsenztag stehen die Grup-
penfindung, das Kennenlernen, Schaffen 
einer Basis für eine vertrauensvolle Zu-
sammenarbeit und die Technikerprobung 
in Zusammenhang mit ersten Lerninhal-
ten sowie das Einstimmen auf das Thema 
im Mittelpunkt. 

Zum Ende werden die Arbeitsergebnisse 
präsentiert, das gemeinsam gelernte 
noch einmal reflektiert sowie die Mög-
lichkeit der informellen Vernetzung über 
das Seminar hinaus eröffnet. 

Im Rahmen von Workshops und Gre-
mienarbeit sind die Präsenzphasen häufig 
gar nicht als solche sichtbar, da sie sich 
in der Sache bereits ergeben haben. Der 
Übergang auf virtuelle Formen der Zu-
sammenarbeit entsteht aus der Präsenz 
heraus. Dennoch ist es sinnvoll, auch 
hier durch geplante Strukturen, für den 
Ein- und Umstieg zu organisieren. 

Warum haben wir für unser Projekt 
„Moodle“ ausgewählt und wie kann 
Moodle bei den genannten Aufgabenstel-
lungen hilfreich sein? 

 

Auswahl einer geeigneten Hard- und 
Software 

Neben dem Konzept einer Gruppenarbeit 
spielt die Auswahl der technischen Platt-
form für die Umsetzung eine wesentliche 
Rolle. 

Neben vielen Einzelwerkzeugen wie Ka-
lender, Foren, Chats oder Wikis, war es 
für uns wichtig eine Software zur Unter-
stützung zu verwenden, die diese Werk-
zeuge unter einer Oberfläche zur Verfü-
gung stellt. 

Es gibt eine Menge frei verfügbarer Spe-
zialwerkzeuge, die Projektmanagement 
und Gruppenarbeit in den Mittelpunkt 
stellen. Diese werden in der Regel als so 
genannte „Groupware“ bezeichnet. Der 
Schwerpunkt dieser Werkzeuge liegt 
meist in der Organisation von Abläufen 
und Daten. 

Für uns war jedoch sehr schnell klar, 
dass diese nicht den Anforderungen, wie 
sie oben beschrieben wurden, entspra-
chen. Als Grundlage für die weitere Ent-
scheidungsfindung erarbeiteten wir die 
folgende Definition: 

 

Zeit- und ortsunabhängiges Lernen 
mit Hilfe von Lernplattformen 

Die Online-Phasen im Rahmen des 
„Blended Learning“ werden über eine so-
genannte „Lernplattform“ ermöglicht. Ei-
ne Lernplattform ist eine internetbasierte 
Lernumgebung, 

� die das geordnete Bereitstellen von 
Lernmaterialien im Internet unter-
stützt 
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� den Austausch zwischen allen am 
Lernprozess Beteiligten über das 
Internet ermöglicht und vorstruktu-
riert (wie Foren, Wiki, Chat, Nach-
richten) und 

� lernunterstützende Werkzeuge an-
bietet (z.B. Kalender, Notizbuch, 
Dateiablagen, Tests...). 

 

Im Detail ergaben sich darüber hinaus 
folgende Kriterien: 

� Einfache Handhabung für die Be-
nutzenden, Trainierenden, Moderie-
renden und Administrator/innen 

� Einfaches Anlegen von Gruppen und 
Kursen 

� Benutzerverwaltung (Authentifizie-
rung) 

� Ansprechendes und leicht zu verän-
derndes Erscheinungsbild 

� Kommunikationsinstrumente 

� Umsetzungsmöglichkeiten von Di-
daktik und Methoden 

� Langfristige, gesicherte Weiterent-
wicklung 

� Deutschsprachiger Support in Hin-
blick auf technische u. pädagogi-
sche Fragen 

� Schnell erreichbare Möglichkeiten 
der Fortbildung und Vernetzung mit 
anderen Betreibern und Anwendern 
der Lernplattform 

� Weite Verbreitung und Referenzen 
in Deutschland und dem deutsch-
sprachigen Raum 

� Begrenzte finanzielle Ressourcen 

 

Am Ende entschieden wir uns zum Be-
trieb eines eigenen „Managed-Servers“, 
auf dem ausschließlich die Lernplattform 
Moodle betrieben wird: www.forum-
lernen.de. 

 

Was ist „Moodle“? 

Im Internet finden sich sehr viele Be-
schreibungen von Moodle. Die meisten 
beginnen mit dem Satz: „Moodle ist eine 

online-Lernplattform...“ Aber davon gibt 
es viele. Was ist nun das Besondere? 

Moodle bietet Kurs- und Gruppenräume, 
die von allen Beteiligten am Lernprozess 
frei gestaltet werden können. Es gibt von 
sich aus keine Lerninhalte vor. Im Mittel-
punkt steht die Förderung der Kooperati-
on und Kommunikation. Die Vorgabe von 
fertigen, aber anpassbaren Werkzeugen 
ermöglicht Trainerinnen und Trainern 
ohne Programmierkenntnisse die freie 
Integration und Gestaltung von Inhalten, 
Abläufen und Lernszenarien. 

Die Lernumgebung stellt den methodi-
schen und instrumentellen Handlungs-
rahmen, der durch das didaktische Kon-
zept und den Inhalt mit Leben gefüllt 
wird. Es kommt darauf an, was man dar-
aus macht. Moodle unterstützt bei der 
Frage, welche (Lern)ziele können mit Hil-
fe welcher (Lern)aktivitäten und 
(Lern)szenarien umgesetzt werden. 

Den Trainer/innen und Moderator/innen 
wird also nach wie vor eine besondere 
Rolle in Hinblick auf Inhalte, Abläufe und 
Steuerung zugeschrieben. Zur Erstellung 
von Selbstlernmaterialien gibt es andere, 
spezialisiertere Werkzeuge. Nicht zuletzt 
ist Moodle ein Open-Source Produkt und 
kostenlos verfügbar. 

 

Hilfestellung 

Eines der Ziele des Projektes Forum Se-
niorenarbeit ist es, Hilfestellungen zur 
Integration neuer Medien in den Arbeits-
alltag der Seniorenarbeit anzubieten. 
Hierzu wurde in den vergangenen Mona-
ten ein abgestuftes Angebot entwickelt, 
dass sich an Bildungseinrichtungen und 
Träger von Fort- und Weiterbildungen, 
Organisationsentwickler und vorhandene 
Netzwerke richtet. 

 

Durchführung modellhafter Kurse 

Begleitend zu den aktuellen dreimonati-
gen Schwerpunkten bietet das Forum 
Seniorenarbeit modellhafte, Internet ge-
stützte Seminare an. 

Diese waren bislang: 

� 13.11.2006 bis 14.2.2007, Bad 
Honnef, Gesundheitsförderung älte-
rer Migrantinnen und Migranten 
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� 29.8. bis 19.10.2006, Essen / Düs-
seldorf, Demographie als argumen-
tative Grundlage für Handlungsfel-
der der Seniorenarbeit 

� 21.8. bis 12.10.2006, Düsseldorf, 
„Praxis der Netzwerkarbeit“  

� Weitere Kurse z.B. zum Thema Al-
tersdiskriminierung sind in Vorbe-
reitung. 

 

Bereitstellung der Kurskonzepte und 
Inhalte 

Die im Rahmen der oben genannten 
Schwerpunkte erstellten Seminarkonzep-
te, werden interessierten Bildungsträgern 
zur weiteren Verwendung zur Verfügung 
gestellt. Auf der Grundlage der erarbeite-
ten Materialien können weitere Angebote 
entwickelt und angepasst werden. 

Als Grundlage der Verwendung und zur 
Wahrung der Rechte an vorhandenen 
Textbeiträgen wird hierzu ein offenes Li-
zenzmodell angewendet. 

Interessierten wird ein Zugang zu Prä-
sentationsräumen eingerichtet, indem 
das Konzept und die Materialien eingese-
hen werden können. Dieser Zugang ist 
nicht offen, da die Seminare als Blended-
Learning konzipiert sind und ohne Prä-
senzphasen, tutorielle Begleitung und 
Lern-Gruppe keinen Sinn machen. 

Die Kurse können technisch auf jede an-
dere Moodle-Plattform übertragen und 
dort angepasst werden. Alternativ stellen 
wir unsere Plattform (siehe unten) für 
Bildungseinrichtungen zur Verfügung. 

 

Beratung bei der Entwicklung eige-
ner Inhalte 

Eine Besonderheit im Rahmen des Pro-
jektes ist die gebündelte inhaltliche und 
(Medien-)pädagogische Kompetenz der 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. 

Alle am Projekt Beteiligten verfügen über 
vielfältiges Wissen und Erfahrungen in 
sozialen Arbeitsfeldern und insbesondere 
der Seniorenarbeit, sind seit vielen Jah-
ren in verschiedenen Bereichen mit neu-
en Medien sowie Erwachsenenbildung 
vertraut. 

Diese Kompetenz möchten wir weiterge-
ben und unterstützen Bildungseinrich-
tungen, Organisationen und Gruppen bei 
der Konzeption eigener Internet-
gestützter Angebotsformen. 

 

Tutorielle Begleitung von vorhande-
nen Kurs- und Gruppenangeboten 

An vielen Stellen erscheint der Zusatz-
nutzen Internet-gestützter Seminarfor-
men für vorhandene Seminar- und Bil-
dungsprogramme offensichtlich. Der Weg 
dorthin ist aber unter Umständen mit ei-
nigen Schwierigkeiten verbunden. 

Selbst wenn die erste Hürde, die Technik 
genommen ist, stellt sich heraus, dass 
die Begleitung der Gruppen an die Kurs-
leitungen und Moderator/innen eigene 
Anforderungen in didaktischer, pädagogi-
scher und technischer Hinsicht stellt. 

Hierzu bieten wir unsere tutorielle Unter-
stützung vorhandener Kurs- und Grup-
penangebote an. Wir können moderie-
rend oder Co-moderierend an Veranstal-
tungen mitwirken und unterstützen. 

 

Exkurs: Tutorielle Begleitung 

Tele-Tutoren (auch Online-Tutoren oder 
E-Tutoren genannt) gewährleisten die er-
folgreiche Planung und Realisation von 
internetbasierten Lern- und Arbeitsgrup-
pen. 

Zu Ihren Aufgaben gehören im Wesentli-
chen: 

� die Initiierung und Begleitung der 
Lernprozesse und Arbeitsschritte 

� die Unterstützung der Teilnehmen-
den 

Im Rahmen der individuellen Betreuung 
der Teilnehmenden bedeutet dies, die 
Kommunikation aufrecht zu erhalten, zu 
motivieren, Feedback zu geben und 
selbstgesteuertes Lernen zu fördern. 

Die Schnittstelle zwischen den verschie-
denen Ansprechpersonen (Fachliche Ex-
perten, Veranstalter, etc.) bildet eben-
falls der/die Tele-Tutor/in. Er/Sie ist 
Vermittler zwischen den einzelnen Betei-
ligten am Gruppen- und Lernprozess, 
auch für die Teilnehmenden untereinan-
der. Hierzu wird eine hohe methodische 
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und technische Kompetenz in der virtuel-
len Kommunikation benötigt. 

Die wichtigste Aufgabe besteht darin, die 
gesamte (Lern)gruppe zu betreuen. Hier-
zu zählen 

� die didaktische Strukturierung des 
Lernprozesses, 

� die Initiierung netzbasierter Team-
arbeit und 

� der Aufbau der Kommunikation.  

Voraussetzung hierfür sind umfangreiche 
Kenntnisse und Kompetenzen in Zusam-
menhang mit Internet-basiertem Lernen. 

Er/Sie stellt das Netz der sozialen Bezie-
hungen in der Gruppe her, hält es auf-
recht und vermittelt ein Gefühl sozialer 
Präsenz. Es ist jemand da, der das Ziel 
im Auge behält, den Lernfortschritt si-
chert und als Ansprechperson für alle Be-
lange im Zusammenhang des Kurses da 
ist. 

 

Die Lernplattform www.forum-
lernen.de 

Das Forum Seniorenarbeit bietet interes-
sierten Bildungsträgern und Fortbildnern 
die Möglichkeit die Plattform „Forum Ler-
nen“ unter www.forum-lernen.de kosten-
los zum Anbieten eigener Veranstaltun-
gen zu nutzen. 

Dies kann für alle diejenigen interessant 
sein, die sich die Investition zum Betrieb 
einer eigenen Plattform nicht leisten 
können oder wollen. 

Das Angebot umfasst die Nutzung der 
Plattform „wie sie ist“. 

Individuelle Layout-Anpassungen für ein-
zelne Anbieter beschränken sich auf die 
Ausgestaltung der Kursräume. Das Rah-
menlayout kann nicht angepasst werden. 

Es steht eine komplette Lernumgebung 
auf der Basis einer Standard-Moodle-
Anwendung zur Verfügung. Ab 2007 bie-
ten wir darüber hinaus als Erweiterung 
die Integration von Moodalis an. Dadurch 
wird es in Moodle möglich, sämtliche 
gängigen Text-Dokumente (PDF, Word, 
Powerpoint, usw.) im Volltext zu indizie-
ren und zu durchsuchen. 

Die Plattform wird auf einem eigens nur 
zu diesem Zweck verwendeten Server 

betrieben. Dadurch wird eine hohe Per-
formance und Erreichbarkeit gewährleis-
tet. Die Verantwortung für die Gestaltung 
und den Ablauf der Seminare und Grup-
penarbeiten bleibt bei den Veranstaltern. 

 

Förderung des Erfahrungsaustau-
sches interessierter Akteure 

Auch Trainerinnen und Trainer benötigen 
den fachlichen Austausch und Netzwer-
ke, in denen informell Erfahrungen und 
Informationen ausgetauscht werden. Aus 
diesem Grunde versuchen wir in regiona-
len Workshops und virtuellen Veranstal-
tungen, diesem Aspekt gerecht zu wer-
den.  

Hinweise auf unsere Veranstaltungen: 
www.forum-seniorenarbeit.de/seminare 

 

Beispielhaftes Seminarkonzept zum 
Thema „Demographie“ 

Nachfolgend wird das Konzept des Kur-
ses „Demographie als argumentative 
Grundlage für Handlungsfelder der Seni-
orenarbeit“ beschrieben, das von August 
bis Oktober 2006 in Bad Honnef und auf 
der Lernplattform des Forum Seniorenar-
beit durchgeführt wurde. 

Der virtuelle Gruppenraum kann auf 
Nachfrage im Ursprung ohne die Teil-
nehmenden-Beiträge eingesehen wer-
den. Auf Wunsch kann der Raum auch 
dupliziert, ergänzt und verändert wer-
den, so dass Bildungsträger auf der vor-
handenen Basis eigene Seminare gestal-
ten können. 

 

Ziel des Kurses / Lernziel 

Die Lernziele des Kurses sind: 

� Vermittlung von Grundlagen zur 
Demographie 

� Schaffung des Verständnisses wa-
rum Demographie die Handlungs-
grundlage im Arbeitsfeld Senioren-
arbeit ist 

� Übertrag dieses Verständnisses auf 
die eigene Situation 

� Kennen lernen alternativer Sicht-
weisen 



Beiträge aus www.forum-seniorenarbeit.de 

Themenschwerpunkt „Fortbildung für die Seniorenarbeit“ (4/2007) 
123 

� Erstellen eines Demographieberich-
tes für das eigene regionale, beruf-
liche Umfeld 

� Kennen lernen von anderen Ar-
beitsbereichen und deren Beson-
derheiten in Bezug auf das Thema 
Demographie 

� Kennenlernen von Möglichkeiten 
der Organisation der Kommunikati-
on (mit Hilfe von Online-Medien)  

 

Zielgruppe 

Das Seminar wendet sich an konzeptio-
nell und planerisch tätige Personen in 
Organisationen, Einrichtungen, Verbän-
den und Kommunen der Altenhilfe. 

 

Inhalte des Kurses 

Im Mittelpunkt des Kurses stehen die 
Grundlagen statistischer Betrachtungen 
der Bevölkerungsentwicklung und deren 
verschiedene Interpretationen. Der Kurs 
hilft eine für den eigenen Arbeitsbereich 
der Teilnehmenden relevante Datenana-
lyse zu erarbeiten. 

 

Rückblick: Seminar „Gesundheits-
förderung für ältere Menschen mit 
Migrationsgeschichte“ 

In der Zeit vom 13.11.2006 bis 
14.2.2007 führte das Kuratorium Deut-
sche Altershilfe und die Aktion Courage 
e.V. - SOS Rassismus im Rahmen des 
Projektes Forum Seniorenarbeit ein In-
ternetgestütztes Seminar mit dem Titel 
„Gesundheitsförderung älterer Migrantin-
nen und Migranten“ durch. 

Der Kurs richtete sich an konzeptionell 
und planerisch tätige Personen aus den 
Bereichen Migrationsarbeit, Altenhilfe, 
Gesundheitsförderung und Selbsthilfe 
sowie Interessierte, die ein Angebot zur 
Gesundheitsförderung älterer Migranten 
planen und umsetzen wollten. 

Neben zwei Präsenztagen, die jeweils in 
Bad Honnef stattfanden, wurde über drei 
Monate hinweg auf einer Lernplattform in 
Kleingruppen und Einzelarbeiten gelernt. 

Ziel des Kurses war die Erstellung eines 
Konzeptes für ein Angebot zur Gesund-
heitsförderung älterer Menschen mit Zu-

wanderungsgeschichte. Alle Projekte soll-
ten einen direkten Bezug zum Arbeitsfeld 
der Teilnehmenden haben. 

Inhalte des Kurses waren Grundlagen 
aus den Bereichen Seniorenarbeit, Ge-
sundheitsförderung und Migration sowie 
Projektmanagement. 

Neben den inhaltlichen Aspekten war ein 
Anliegen, das Erarbeitete mit den ande-
ren Kursteilnehmenden zu reflektieren 
und den Austausch der Teilnehmenden 
untereinander zu fördern. Die virtuelle 
Zusammenarbeit wurde in einer ge-
schlossenen Gruppe organisiert, in der 
jeder Beitrag auf den Einzelnen zurück 
zu führen war. Hierzu wurden unter an-
derem die Profile mit Bildern hinterlegt. 
Außenstehenden ist ein Einblick in den 
Kursraum nicht gestattet. 

Da es sich bei dem Kurs um ein Erpro-
bungsseminar im Rahmen des Projektes 
handelte wurden keine Kursgebühren er-
hoben. Die Reisekosten, Verköstigung 
und die eigene, eingebrachte Zeit wur-
den von den Teilnehmenden finanziert. 

Das Projekt Forum Seniorenarbeit wird 
vom Ministerium für Gesundheit, Familie, 
Frauen und Integration des Landes NRW 
gefördert. 

 

Ablauf des Kurses 

Der erste Präsenztag stand ganz im Zei-
chen des Kennenlernens und der Techni-
kerprobung. Der Vormittag wurde in ei-
ner Kombination aus Kennenlernübung 
und einem Anti-Bias-Training (Auseinan-
dersetzung mit eigenen Vorurteilen und 
Sensibilisierung) gestaltet.  

Am Nachmittag standen dann in einem 
gesonderten EDV-Raum die Erarbeitung 
der Möglichkeiten der Lernplattform im 
Mittelpunkt. Anhand erster Lerninhalte 
wurden kurze Übungen zu den im Kurs-
raum vorhandenen Werkzeugen (Glos-
sar, Forum, Chat, Wiki) durchgeführt. 

Die Online-Phase war insgesamt in fünf 
weitere Abschnitte unterteilt: 

� Online-Phase 1: Thesen bilden. 
Selbständige Wissensvertiefung zu 
den Themen Gesundheitsförderung, 
Alter und Migration. 
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� Online-Phase 2: Visionen und Pro-
jektentwürfe konkretisieren. Beginn 
der Arbeiten am Konzept mit ver-
schiedenen Schwerpunkten. 

� Online-Phase 3: Bedarfs- und Be-
standsanalyse. Auseinandersetzung 
mit den Bedarfen des Angebots und 
den Besonderheiten im regionalen 
Umfeld. 

� Online-Phase 4: Projektmanage-
ment. Schwerpunkt Projektmana-
gement mit den Fragestellungen 
„Ablaufplanung und Ressourcenein-
teilung“, „Finanzierung“, „Öffent-
lichkeitsarbeit“ und „Evaluation“. 

� Online-Phase 5: Vorbereitungen 
zum Präsenztag 2. Erarbeitung ei-
ner Präsentation für den zweiten 
Präsenztag. 

 

Während der gesamten Online-Phase be-
stand die Möglichkeit mit den anderen 
Teilnehmenden, den Trainern und exter-
nen Experten über Foren und Chat zu 
kommunizieren.  

Selbstverständlich war es auch möglich, 
sich über Telefon(konferenzen) oder per-
sönliche Treffen zu verständigen. Der 
zweite Präsenztag diente der Darstellung 
der eigenen Arbeitsergebnisse und dem 
Austausch in der Gruppe. 

 

Teilnehmende 

Der Kurs war für zwölf Personen konzi-
piert, da insbesondere im Rahmen der 
technischen Einführung für jeden Teil-
nehmenden ein eigener Arbeitsplatz zur 
Verfügung stehen sollte. Aufgrund von 
Krankheit sagte eine Teilnehmerin am 
Vortag ab, so dass das Seminar mit ins-
gesamt elf Personen begann. 

Die Teilnehmenden selbst kamen aus un-
terschiedlichen Arbeitsfeldern: 

� Gesundheitswesen (Fort- und Wei-
terbildung, Selbständige, Beratung, 
Apotheke) 

� Pflege (Fort- und Weiterbildung, 
Pflegefachkraft, Beratung) 

� Offene Altenhilfe 

 

Inhaltliche Schwerpunkte der Teil-
nehmenden 

So unterschiedlich wie die Arbeitsfelder 
stellten sich auch die Themen dar, zu 
denen von den Teilnehmenden im Ver-
lauf des Kurses Projektideen und Kon-
zepte entwickelt wurden: 

� Erstellung einer Broschüre zur Ge-
sundheitsförderung in griechischer 
Sprache 

� Vorbereitung einer Tagung zum 
Thema „Sozialraumorientierte Ge-
sundheitsversorgung und - förde-
rung älterer Migrant/innen“ 

� Anlaufstelle und Informationspool 
für Migrant/innen zu Gesundheits-
fragen 

� Aufbau eines Yogakurses für ältere 
traumatisierte Menschen mit Migra-
tionshintergrund 

� Pharmazeutische Betreuung von 
türkischen Migranten 

� Informationstag im Stadtbezirk zu 
Fragen der Gesundheitsförderung 
für ältere Migrantinnen und Migran-
ten 

� Örtliche Befragung von älteren Mit-
bürgern mit Migrationshintergrund 
im Rahmen der interkulturellen Öff-
nung der Kommune 

� Modulares Kursangebot zur Ge-
sundheitsförderung mit den 
Schwerpunkten Ernährungsverhal-
ten, Sport und Gedächtnistraining 

� Gesundheit im Internet: Senioren-
Internetcafé bietet Gesundheits-
Workshops für Zuwanderer an 

� Transkulturelles Netzwerk für Bera-
tung im Gesundheitswesen 

 

Auswertung und Perspektiven 

Sieben der elf Teilnehmenden erarbeite-
ten im Verlauf des Kurses eine eigene 
Idee und zum Teil auch längere Konzepte 
für die Initiierung eines neuen Angebots. 

Diese eigenen „Produkte“ ergänzten den 
Wissenserwerb auf den verschiedenen 
Ebenen. Inhaltlich wurden dabei in der 
Auswertung ganz unterschiedliche As-
pekte benannt („Grundlagen zur Ge-
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sundheitsförderung“, „Projektorganisati-
on“, „Seminarmethoden“ usw.). Ein Ge-
winn an Technik- und Medienkompetenz 
kam für alle, die sich aktiv beteiligt hat-
ten, hinzu. 

Inwieweit die entwickelten Konzepte rea-
lisiert werden, bleibt abzuwarten. Die 
Umsetzung war nicht das Ziel, sondern 
die aktive Befassung mit den Themen im 
Rahmen einer eigenen Ideen- und Kon-
zeptentwicklung. Einige Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer wünschten sich in die-
sem Zusammenhang einen Austausch 
und Kontakt über den Kurs hinaus. 

Probleme während des Kurses wurden 
insbesondere in den Punkten Zeitmana-
gement und Selbstorganisation deutlich. 
Der zeitliche Aufwand während der Onli-
ne-Phase erwies sich als höher als vorher 
kalkuliert (sechs bis acht Wochenstunden 
während der Online-Phase).  

Die Integration des Lernens in die sons-
tigen Abläufe am Arbeitsplatz und in der 
Familie erwies sich für einige der Teil-
nehmenden als unmöglich, obwohl hier 
vorher Absprachen mit dem Arbeitgeber 
getroffen wurden. Die Zeit über Weih-
nachten und den damit verbundenen un-
terschiedlichen Urlaubsphasen führte vo-
rübergehend zu einem Rückgang der Ak-
tivitäten. Der erneute Einstieg nach ent-
sprechender Pause fiel schwer. 

Eine Besonderheit des Kurskonzeptes ba-
sierte darauf, dass die Teilnehmenden 
sich in Kleingruppen gegenseitig unter-
stützen sollten. Diese auch im virtuellen 
Raum bewusst herbei geführte Verbind-
lichkeit in der Zusammenarbeit, stand 
einigen Vorstellungen von „E-Learning“ 
entgegen. 

Der Umgang mit der eingesetzten Tech-
nik bereitete den Teilnehmenden insge-
samt wenig Schwierigkeiten. Anfängliche 
Probleme mit dem Login wurden durch 
Ausgabe eines persönlichen Briefes mit 
den Zugangsdaten von vornherein über-
wunden. Nur die Arbeit mit dem Auto-
rensystem („Wiki“) bereitete im Zusam-
menhang mit technischen Problemen 
kleinere Frustrationen. 

Die aktiven Möglichkeiten zur Kommuni-
kation im Rahmen der Lernplattform 
wurden wenig genutzt. Umso erfreulicher 
war es, dass außerhalb des Kursraumes 
auf bekannte Kommunikationsformen 
wie Telefon, E-Mail und persönliche Tref-
fen zurückgegriffen wurde. 

Umso erstaunlicher war es dann, dass 
die am zweiten Präsenztag vorgetrage-
nen Präsentationen und Projekte ein En-
gagement zeigten, dass an den Entwick-
lungen auf der Lernplattform nur be-
grenzt ablesbar war. 

 

Kontakt: 
Daniel Hoffmann 
Forum Seniorenarbeit 
c/o Kuratorium Deutsche Altershilfe 
An der Pauluskirche 5 
50677 Köln 
0221/ 93.18.47.71 
daniel.hoffmann@kda.de 



Beiträge aus www.forum-seniorenarbeit.de 

Themenschwerpunkt „Fortbildung für die Seniorenarbeit“ (4/2007) 
126 



Beiträge aus www.forum-seniorenarbeit.de 

Themenschwerpunkt „Fortbildung für die Seniorenarbeit“ (4/2007) 
127 

 Angebotsformen und 
Praxisbeispiele II:  

Internet-basierte Un-
terstützung von Lern-
prozessen und Grup-
penarbeit 
 

2. Weitere Praxisbeispiele 
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Seminarbaukasten zur „Praxis 
der Netzwerkarbeit“.  
Konzept, Materialien, Verlaufspla-
nung, Erfahrungen 

Christian Carls, Forum Seniorenarbeit, 
Diakonisches Werk Rheinland, Stefan 
Zollondz, Arbeiterwohlfahrt, Kreisver-
band Bielefeld 

 

Das Seminar „Praxis der Netzwerkarbeit“ 
wurde im Rahmen des Projekts „Forum 
Seniorenarbeit NRW“ im Sommer 2006 
erprobt. An der Erstellung waren das E-
vangelische Erwachsenenbildungswerk 
Nordrhein und der AWO Kreisverband 
Bielefeld beteiligt. Das Seminar wurde 
von Christian Carls (Forum Seniorenar-
beit) und Stefan Zollondz (AWO Biele-
feld) geleitet. 

 

Im Rahmen des Projekts „Forum Senio-
renarbeit“ wurde ein Konzept mit um-
fangreichen Materialien für die Durchfüh-
rung von internetgestützten Seminaren 
zum Thema „Netzwerkarbeit“ entwickelt 
und im August bis Oktober 2006 erprobt. 
Das Konzept und alle Inhalte des „Semi-
narbaukastens“ dürfen für Bildungszwe-
cke in der Seniorenarbeit frei verwendet 
und nach eigenen Erfordernissen variiert 
werden.  

Für die Durchführung der Online-Phase 
kann auch die Lernplattform des Forum 
Seniorenarbeit frei genutzt werden. Mehr 
dazu weiter unten und im Beitrag von 
Daniel Hoffmann im aktuellen Themen-
schwerpunkt. Hier zunächst eine aus-
führliche Darstellung des Seminarkon-
zepts, der Themen und Materialien sowie 
der Erfahrungen, die bei der ersten Er-
probung des „Seminarbaukastens“ ge-
sammelt wurden. 

 

Zielgruppe 

Die Seminarinhalte richten sich an Ak-
teure aus der Seniorenarbeit und aus 
Projekten zum Bürgerschaftlichen Enga-
gement, die wissen möchten, wie ein 
Netzwerk aufgebaut wird und wie sich 
bestehende Angebote durch Kooperatio-
nen und Netzwerkarbeit bereichern las-
sen. 

Der Kurs richtet sich zugleich an Haupt- 
und Ehrenamtliche aus der sozialen Ar-
beit, die bereits in unterschiedlichen 
Kontexten Netzwerkarbeit machen. Sie 
werden unterstützt, das bisher Geleistete 
zu reflektieren, ihre Arbeit aus neuen 
Blickwinkeln zu betrachten und im Erfah-
rungsaustausch mit Anderen erweiterte 
Möglichkeiten für ihr Netzwerk zu finden. 

 

Seminarinhalte 

Vermittelt werden die Grundgedanken, 
wichtigsten Ansätze und Methoden der 
Netzwerkarbeit. Dabei geht es um 

� die Erweiterung bestehender Ange-
bote um Elemente der Netzwerkar-
beit 

� den Aufbau neuer Netzwerke 

� und die aktualisierte Beschreibung 
und Weiterentwicklung eines beste-
henden Netzwerks. 

 

Die Materialien berücksichtigen weiter 
unterschiedliche Netzwerktypen: 

� Lockere Gemeinschaft oder Senio-
reninitiative 

� Offenes Netzwerk für Einzelperso-
nen 

� Gruppen- und Träger-Netzwerk. 

 

Der „Seminarbaukasten“ gibt Empfeh-
lungen für einen unterstützenden Rah-
men, in dem die Teilnehmenden inner-
halb weniger Wochen anhand einer vor-
bereiteten Gliederung eine eigene Kon-
zeption für den Aufbau eines Netzwerks 
erstellen können. Die Konzepterstellung 
in der Online-Phase ist so angelegt, dass 
alle Teilnehmenden jeweils Einblick in die 
entstehenden Konzeptionen der anderen 
nehmen können.  

Technisch steht dafür ein Online-
Redaktionssystem in Form eines soge-
nannten „Wiki“ zur Verfügung. Der Se-
minaraufbau ist so konzipiert, dass ein 
intensiver Austausch zwischen den Teil-
nehmenden leicht entsteht. Bereits die 
Auftaktveranstaltung bietet vielfältige 
gestaltete Anlässe zum Kennenlernen 
und für den fachlichen Austausch. 
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Was „lernen“ die Teilnehmenden? 

In einem an dem entwickelten Konzept 
orientierten Seminar erwerben die Teil-
nehmenden – aktive Beteiligung voraus-
gesetzt: 

� einen Überblick über die wichtigsten 
Grundlagen der Netzwerkarbeit 
(„Ich für mich...“, Partizipation, 
Gruppenprozesse, Motivation, Em-
powerment-Konzept etc.) 

� Instrumente zur Netzwerkarbeit 
(kollegiales Coaching, Analyse per-
sönlicher Ressourcen, Stadtteilana-
lyse, Veranstaltungsformen, Quali-
tätskontrolle/Evaluation) 

� Eigene Erfahrungen mit kollegialem 
Coaching („Erfolgsteams“) 

� Neue Medienkompetenzen, insbe-
sondere Erfahrungen im textuellen 
Austausch über das Internet (ins-
besondere, wenn noch keine Vorer-
fahrungen mit Online-Gruppen be-
stehen) 

� Persönliche Kontakte zu Personen, 
die sich auch für Netzwerkarbeit in-
teressieren oder schon Netzwerkar-
beit machen (regionale und/oder 
überregionale) 

� Erfahrungen mit Selbstorganisation 
in einem möglicherweise unge-
wohnt freien Kontext (Schaffung ei-
nes eigenen Produktes bei freier 
Zeiteinteilung) 

� und schließlich eine Konzeption für 
den Aufbau oder Ausbau eines ei-
genen Netzwerks, die sie selbst im 
Seminarverlauf erstellen. 

 

Die Auftaktveranstaltung 

Die Auftaktveranstaltung dient vor allem 
dem Kennenlernen untereinander und 
der Vorbereitung der Online-Phase 
(Gruppenbildung, Einführung in die ge-
nutzten Online-Techniken).  

Informationen zum Thema „Netzwerkar-
beit“ spielen demgegenüber eine unter-
geordnete Rolle – Privileg eines internet-
gestützten Seminars, in dem Inhalte im 
Rahmen der Online-Phase selbstorgani-
siert und frei rezipiert werden können. 

Die Veranstaltung beginnt mit einer Vor-
stellungsrunde, bei der jede Teilnehmerin 
/ jeder Teilnehmer einen mitgebrachten 
Gegenstand vorstellt, der einen Bezug 
zum Thema hat. Bereits in der Einladung 
zur Auftaktveranstaltung werden die 
Teilnehmenden gebeten, einen passen-
den Gegenstand zu wählen und mitzu-
bringen. Die Teilnehmenden werden so 
ermuntert, sich schon auf das Thema 
einzustellen, ohne „Vorarbeit“ leisten zu 
müssen. 

Darauf folgt ein 30minütiges Referat, das 
anhand von Sylvia Kades Phasen-Modell 
in einen zentralen Aspekt der Netzwerk-
arbeit einführt („Ich für mich..., Ich mit 
anderen für mich“…).  

Danach wird den Teilnehmenden der 
Verlauf des Seminars erläutert, insbe-
sondere die Planung für die Online-
Phase.  

Wichtig ist hier vor allem der Stellenwert 
der Gruppenarbeit. Die Teilnehmenden 
können dann im Tagesverlauf gezielter 
darauf achten, mit wem sie sich eine en-
gere Zusammenarbeit vorstellen können. 

Im Anschluss folgen in Kleingruppen vor-
strukturierte Workshops zu folgenden 
Themen: 

� Einführung in die Technik in der On-
line-Phase 

� Analyse des persönlichen Umfeldes 
für die Planung eines Netzwerks; im 
Vordergrund steht hier die Frage 
nach Unterstützungspotential für 
die Entwicklung der Konzeption 
selbst, nur in zweiter Linie das Um-
feld für die Realisierung oder Wei-
terentwicklung des Netzwerks. 

� Sammeln von Hoffnungen und Be-
fürchtungen in Bezug auf die Onli-
ne-Phase, Bereitstellung von Werk-
zeugen für die Planung eines Netz-
werkes und Darstellung und Erläu-
terung zur Arbeit in Erfolgsteams, 
die als Kleingruppen während des 
gesamten Kurses zusammen arbei-
ten  

 

Die Workshops werden dreimal angebo-
ten, so dass alle Teilnehmenden im 
Wechsel alle Workshops besuchen kön-
nen. 
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Die Online-Phase 

Die Online-Phase bietet die Möglichkeit, 
mit Unterstützung der Gruppe und aus-
gewählter Materialien im Verlauf von 
sechs Wochen eine eigene Konzeption für 
ein Netzwerk zu entwickeln (die siebte 
Online-Woche dient der gemeinsamen 
Reflexion der Lern- und Arbeitsergebnis-
se).  

Viel Potential entsteht, wenn einige Teil-
nehmende bereits Netzwerkarbeit leisten 
und ihre Konzeption erstmals verschriftli-
chen oder überarbeiten wollen und ande-
re noch in der Phase der Ideenentwick-
lung für ein neues Netzwerk sind. 

Im Zentrum der Arbeit steht die „Werk-
statt“ (technisch: das Wiki), ein Bereich, 
in dem alle Teilnehmenden ihre Konzep-
tion schreiben können. Die vorgegebene 
Gliederung orientiert sich an den Themen 
der einzelnen Wochen (s.u.). 

Im Idealfall verfassen die Teilnehmenden 
Ihre Abschnitte in der Taktung der wö-
chentlichen Themen, da sich dann die 
angestrebte wechselseitige Unterstüt-
zung bei der Arbeit an den Konzepten am 
leichtesten realisieren läßt. 

 

Die Themen 

� Woche 1: Kurzbeschreibung ihrer 
„Netzwerkvision“. In der ersten Wo-
che soll in der „Werkstatt“ eine 
Kurzbeschreibung der Vision für ein 
Netzwerk aufgeschrieben werden. 

� Woche 2: Grundgedanken. In der 
zweiten Woche soll die Konzeptbe-
schreibung um eine Darstellung der 
Grundgedanken des einzelnen 
Netzwerks erweitert werden (Hin-
tergründe, Annahmen und Motive). 

� Woche 3: Zielgruppe und Analyse 
bestehender Angebot. Im Mittel-
punkt stehen dabei die Beschrei-
bung der Zielgruppe, die angespro-
chen werden soll sowie der beste-
henden Ressourcen im Stadtteil, in 
dem das Netzwerk entwickelt wer-
den soll. 

� Woche 4: Netzwerkstruktur. In der 
vierten Woche geht es um die Be-
schreibung der Strukturen und Rol-
len im Netzwerk. 

� Woche 5: Auftaktveranstaltung(en). 
Die Auftaktveranstaltung ist einer 
der wichtigsten Meilensteine beim 
Aufbau oder der Weiterentwicklung 
eines Netzwerks. In diesem Ab-
schnitt sollen Methoden dafür er-
wogen werden. Schwerpunkt in den 
angebotenen Materialien ist hier die 
Methode des „Open Space“. 

� Woche 6: Erwartete Probleme und 
mögliche Lösungen. Welche Stol-
persteine lauern auf dem Weg zu 
einem erfolgreichen Netzwerk? Und 
welche Lösungen fallen den Teil-
nehmenden dazu ein? 

� Woche 7: Evaluierungsmethoden / 
Reflexionsmethoden. Hier soll dar-
gelegt werden, wie der Erfolg eines 
Netzwerks überprüft werden kann. 
In den Materialien werden Metho-
den der Gruppenevaluation mit Be-
teiligten und Außenstehenden vor-
gestellt. 

 

Die Abschlussveranstaltung 

Die Abschlussveranstaltung bietet einen 
Rahmen, in dem die erstellten Konzepti-
onen vorgestellt werden. Vorgeschlagen 
werden strukturierte Rollenspiele, in de-
nen die Überzeugungskraft der Konzepti-
onen vor einem fiktiven Gremium er-
probt werden kann (Gemeinderat, Vor-
stand eines Verbandes, Bürgerversamm-
lung etc.). 

Darüber hinaus bietet das Konzept für 
die Abschlussveranstaltung genug Raum 
zum Austausch und Kontakt untereinan-
der, um „letzte“ Gelegenheiten zu bieten, 
auf freiwilliger Basis Verabredungen zu 
weiterer Zusammenarbeit mit anderen 
Teilnehmenden zu treffen. 

Für die Dynamik im Seminar ist es wich-
tig, dass zumindest einige Teilnehmende 
eine konkrete Konzeption verfassen, um 
eine Grundlage für praxisorientierte Aus-
einandersetzung und Diskussion in der 
Gruppe zu schaffen. 

Zu dem ersten Seminar, in dem der 
„Seminarbaukasten“ erprobt wurde, hat-
ten sich 25 Personen angemeldet. 23 
Teilnehmende blieben bis zum Ende aktiv 
am Seminar beteiligt. Von fast allen die-
sen Teilnehmenden (21 von 23) wurde 
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zumindest eine Teilkonzeption zu einem 
eigenen Netzwerkaufbau verfasst. 

Über die Foren und Chats fand ein sehr 
lebendiger Austausch statt. Im Durch-
schnitt wurden pro Teilnehmer wöchent-
lich drei bis vier Beiträge in eines der Fo-
ren gestellt; hinzu kam die Beteiligung 
an den wöchentlichen Chats in der Ge-
samtgruppe und in den Kleingruppen 
(„Erfolgsteams“) und – auch das ist in 
einem internetgestützten Seminar er-
laubt – viele Telefonate. 

Bewährt hat sich auch die Arbeit nach 
dem Konzept der „Erfolgsteams“. In vier 
Kleingruppen bestand die Möglichkeit, 
sich intensiv mit dem Thema, der eige-
nen Herangehensweise und der Situation 
vor Ort zu beschäftigen. Die Erfolgs-
teams haben sich während der Online-
Phase dreimal online getroffen. Dabei 
sind z.T. über das Seminar hinausgehen-
de Formen der kollegialen Beratung und 
Unterstützung entstanden. 

Die Rückmeldungen am Abschlusstag 
und in der Befragung erbrachten durch-
gängig sehr positive Beurteilungen. Eini-
ge Abläufe und Materialien wurden nach 
den Erfahrungen des Seminars aber noch 
einmal überarbeitet und möglicherweise 
verbessert. 

Wenn Ihr Interesse an dem „Seminar-
baukasten“ entfacht ist: auf der Lern-
plattform des Forum Seniorenarbeit fin-
den Sie einen Präsentationsraum mit al-
len Kursmaterialien.  

Auf Anfrage erhalten Sie gern einen Zu-
gang zu diesem Präsentationsraum. Bitte 
bedenken Sie, dass Sie dort lediglich ei-
nen Präsentationsraum mit den „stati-
schen“ Materialien und Vorbereitungen 
für Lernaktivitäten finden. 

Bei Interesse an den Erfahrungen aus 
dem Seminar aus Teilnehmenden-
Perspektive kann gerne Kontakt zu Teil-
nehmenden aus dem Seminar vermittelt 
werden, die sich dazu bereit erklärt ha-
ben. 

 

Angebot für Fortbildnerinnen und 
Fortbildner 

Die Materialien dürfen auf Anfrage frei 
für Bildungszwecke in der Seniorenarbeit 
verwendet werden. Bitte richten Sie Ihre 
Anfrage an christiancarls@sol-dw.de.  

Weitere Materialien zur Netzwerkarbeit 
finden Sie auf den Webseiten des Forum 
Seniorenarbeit (Themenschwerpunkt Au-
gust 2006: Netzwerk-sensible Senioren-
arbeit). 

 

Kontakt 
Christian Carls 
c/o Diakonisches Werk Rheinland 
Lenaustraße 41 
40470 Düsseldorf 
0211/ 63.98.284 
christiancarls@sol-dw.de 
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Miteinander arbeiten – von 
einander lernen.  
Virtueller Arbeits- und Bespre-
chungsraum der LAG Wohnberatung 
auf der Lernplattform des Forum Se-
niorenarbeit 

Annette Scholl, Forum Seniorenarbeit, 
Susanne Tyll, Landesarbeitsgemeinschaft 
Wohnberatung NRW 

 

Im Mai 1999 wurde in Dortmund die 
Landesarbeitsgemeinschaft Wohnbera-
tung NRW gegründet. Sie fördert den In-
formationsaustausch zwischen den Bera-
tungsstellen und stärkt ihre gemeinsame 
politische Interessenvertretung. Ihr ge-
hören über 90 Mitglieder und kooperie-
rende Organisationen an, die über alters- 
und behindertengerechtes Wohnen in-
formieren.  

Träger der Beratungsstellen sind Einrich-
tungen der Wohlfahrtsverbände, der 
Kreise und Kommunen und der Woh-
nungswirtschaft. LAG-Mitglieder sind 
auch das Forschungsinstitut Technologie-
Behindertenhilfe in Wetter, das Techno-
logiezentrum Holzwirtschaft in Dort-
mund, das Deutsche Zentrum für Geron-
totechnik (GGT) in Iserlohn, und die 
kirchliche Initiative „Senioren helfen Se-
nioren“ aus Breckerfeld. 

Um Informationen auszutauschen, gibt 
es pro Jahr mindestens zwei Treffen, 
verschiedene themenspezifische Arbeits-
gruppen und zusätzlich spezielle Angebo-
ten, die die Arbeit vor Ort unterstützen. 
Darüber hinaus ist die LAG auch auf Ver-
anstaltungen und Messen – wie der Re-
haCare – vertreten, wo sie die Arbeit der 
Arbeitsgemeinschaft und der einzelnen 
Mitglieder präsentiert sowie Diskussions-
veranstaltungen organisiert. 

Seit Anfang August 2006 arbeitet die 
LAG Wohnberatung auch online zusam-
men, um die Zeit zwischen den Treffen 
zu nutzen, sich gegenseitig zu informie-
ren, zu unterstützen und auf die Erfah-
rungen der Mitglieder zurückgreifen zu 
können. Dazu ist auf der Lernplattform 
von Forum Seniorenarbeit unter 
www.forum-lernen.de ein virtueller Ar-
beits- und Besprechungsraum für die 
LAG eingerichtet worden. In enger Zu-
sammenarbeit zwischen Forum Senio-

renarbeit und der LAG wird die internet-
gestützte Zusammenarbeit begleitet. Be-
vor es virtuell losging, sind die LAG-
Mitglieder auf einem Treffen über die 
Möglichkeiten der Online-Arbeit im Rah-
men der LAG informiert worden. Es wur-
de vereinbart, diese Form der Zusam-
menarbeit bis zur Sitzung im Januar 
2007 zu erproben. 

Es wurde von Anfang an sehr viel Wert 
auf die begrenzte Teilnahme der LAG an 
der internetgestützten Zusammenarbeit 
gelegt. So haben nur die LAG-Mitglieder 
Zugang, die sich bei den beiden Modera-
torinnen Susanne Tyll (LAG Wohnbera-
tung NRW) und Annette Scholl (Forum 
Seniorenarbeit) anmelden. Damit ist 
auch gewährleistet, dass der „virtuelle 
Arbeits- und Besprechungsraum der 
LAG“ geschützt ist und sich dort nur Mit-
glieder aufhalten. Dieser geschützte 
Raum ist wichtig, um zu gewährleisten, 
dass die Informationen, die ausgetauscht 
werden, vertraulich behandelt werden. 
Inzwischen haben sich mehr als 33 Mit-
glieder angemeldet. 

Die Mitglieder erhielten zu Beginn, 
schriftliche Informationen, beispielsweise 
wie man sich einloggt und wie Nachrich-
ten in ein Forum eingestellt werden. Au-
ßerdem gibt es für die Mitglieder die 
Möglichkeit, telefonische Hilfe und Unter-
stützung von Forum Seniorenarbeit und 
der LAG Wohnberatung NRW zu bekom-
men. Diese Form der Unterstützung ist 
besonders zu Beginn wichtig gewesen, 
da aus organisatorischen Gründen keine 
gesonderte Einweisung in die Lernplatt-
form stattfinden konnte. 

Zu Beginn der Erprobung wurde das vir-
tuelle LAG-Büro auf wenige Elemente re-
duziert, die im Rahmen der Lernplattform 
zur Verfügung stehen: 

� Standplan zur Messe Rehacare 
2006 

� Forum zur Überarbeitung der LAG-
Internetseite 

� Terminkalender. 

 

Im Vordergrund stand zunächst die Be-
setzung des Standes auf der Rehacare 
2006. Eine organisatorische Herausforde-
rung, der jedes Jahr von Neuem zu be-
gegnen ist. Das eigenständige Eintragen 



Beiträge aus www.forum-seniorenarbeit.de 

Themenschwerpunkt „Fortbildung für die Seniorenarbeit“ (4/2007) 
134 

in den Standplan wurde nur von wenigen 
genutzt. Der zuständige Ansprechpartner 
bündelte die Rückmeldungen und trug 
sie direkt in den Standplan ein und so 
hatten die Mitglieder immer den aktuel-
len Standplan zur Ansicht. Über die In-
ternetseite und deren Überarbeitung hat-
ten die Mitglieder die Möglichkeit im 
Rahmen eines Forums zu diskutieren und 
ihre Anmerkungen und Ideen zu präsen-
tieren. 

Im Laufe der Zeit passierte mehr auf der 
Lernplattform und das Forum wurde ge-
nutzt, um nicht nur über die Überarbei-
tung der LAG-Internetseite zu diskutie-
ren, sondern konkrete Fragen, die sich 
aus der aktuellen Beratungsarbeit erge-
ben, im Forum einzustellen.  

Dieses Forum bietet die Möglichkeit, dass 
die Anfrage breit gestreut wird und die 
einzelnen Mitglieder auch die Möglichkeit 
haben, sich über Themen zu informieren, 
die im Alltag der Wohnberatung von Be-
deutung sind. Denn auch die Mitglieder, 
die sich nicht an dem direkten Diskussi-
onsprozess beteiligen, haben die Mög-
lichkeit, sich über alle neuen Fragen, 
Antworten, Bemerkungen automatisch 
per Email informieren zu lassen.  

Diese Möglichkeit begrüßen die Mitglieder 
der LAG und es wird bislang sehr rege 
genutzt. Der Vorteil ist, dass bei dieser 
Methode kurzfristig viele Kolleginnen und 
Kollegen erreicht werden und man nor-
malerweise schnell zumindest eine erste 
Antwort auf eingestellte Fragen und 
Probleme erhält.  

Manches lässt sich dann auch in einem 
telefonischen Kontakt vertiefen. In eini-
gen Fällen wurde die Antwort nicht über 
den offenen Mailweg gegeben, sondern 
über die persönliche Mailadresse. Er-
reicht wird so, falls es den Beteiligten 
möglich ist, eine zügige Reaktion auf ei-
ne vorhandene Frage. 

Nach einigen Monaten der Erprobung 
wurden weitere Umstellungen vorge-
nommen. Aufgrund der großen Nachfra-
ge wurde ein eigenes Forum zu aktuellen 
Fragen in der Wohnberatung sowie ein 
Forum zur Wohnberatung bei Demenz 
eingerichtet.  

Außerdem wurde bereits auf die Termine 
der REHACare 2007 hingewiesen und 
Tipps und Tricks für die Nutzung der 
Lernplattform eingearbeitet. 

Am Ende der vereinbarten Erprobungs-
phase im Januar 2007 wurde aufgrund 
der Erfahrungen auf dem Treffen der LAG 
diskutiert, ob und wie dieser Austausch 
weiter praktiziert wird: Die Lernplattform 
wurde im Laufe der ersten fünf Monate 
überwiegend und sehr erfolgreich für 
konkrete Beratungsfragen genutzt.  

Die bisherigen Nutzenden begrüßen das 
automatische Informieren über aktuelle 
Änderungen im virtuellen Büro. Die Mit-
glieder wollen auch weiterhin die virtuelle 
Zusammenarbeit über www.forum-
lernen.de nutzen. 

 

Kontakt 
Annette Scholl 
Kuratorium Deutsche Altershilfe 
50677 Köln 
0221/ 93.18.47.72 
annette.scholl@kda.de 
 
Susanne Tyll 
Beratung, Fortbildung, Projektentwick-
lung 
Linner Straße 7 
47829 Krefeld  
02151/ 46.158 
mail@susannetyll.de 
www.SusanneTyll.de 
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Die „Virtuelle Ideenschmiede“. 
Online-Workshops zur Senio-
ren-Internetarbeit 

Christian Carls, Forum Seniorenarbeit 
NRW, Diakonisches Werk Rheinland 

 

In NRW ist in den letzten Jahren mit dem 
Aufbau von „Senioren-Internetcafés“ ei-
ne einmalige Infrastruktur an öffentli-
chen Internetzugängen entstanden. Fast 
überall wird der Betrieb der Internet-
Cafés von ehrenamtlichen PC-
Trainerinnen und PC-Trainern (mit-) ge-
tragen.  

Der Übergang zwischen „Besucher(in)“ 
und „Trainer(in)“ ist dabei oft gleitend. 
Im Entstehen ist eine moderne Lernkul-
tur, die sich durch selbstorganisiertes 
und gemeinschaftliches Lernen ohne 
Lehrplan und ohne feste Lehrer-Schüler 
– Rollen auszeichnet und sich damit von 
traditionellen PC-Kursen immer mehr 
abhebt. 

Die Bedeutung solcher öffentlichen PC- 
und Internetzugänge wird in Zukunft 
weiter zunehmen. Internetcafés sind un-
verzichtbar als offene Treffpunkte mit 
PC- und Internetzugang, als Stützpunkte 
für die Beteiligung an Online-
Gruppenarbeit und als öffentliche Inter-
netzugänge für alle, die die Wartung ei-
nes eigenen PCs incl. Schutz vor Viren 
usw. nicht leisten können oder wollen. 

 

Die Virtuelle Ideenschmiede 

Zur Unterstützung dieser Lern- und Zu-
gangsorte wurden vom Diakonischen 
Werk im Rahmen des Landesprojekts 
„Senioren Online“ Vernetzungsstrukturen 
aufgebaut und Fortbildungen für Ehren-
amtliche angeboten. Dazu gehört auch 
die sogenannte „Virtuelle Ideenschmie-
de“, eine Plattform für Online-Kurse und 
Workshops (www.virtuelle-
ideenschmiede.de). 

Das Spektrum der Projekte in der „Virtu-
ellen Ideenschmiede“ erstreckte sich ü-
ber 

� virtuelle Diskussionsreihen 

� selbstorganisierte Arbeitsgruppen, 
in denen von den Teilnehmenden 
gemeinsame Ergebnisse erstellt 

wurden. Ein Beispiel ist die gemein-
same Entwicklung von Konzepten 
und Materialien zum Thema „Fami-
lienforschung in Internetcafés“. 

� virtuelle Werkstätten, in dem Teil-
nehmende jeweils eigene Produkte 
erstellen. Ein Beispiel ist der Work-
shop „Zeitungserstellung mit Word“ 

� und strukturierte Online-Kurse mit 
vorgegebenem Curriculum, zum 
Beispiel zum Thema „PC- und Ge-
sundheit“.  

 

Die Online-Phasen einer Fortbildung zur 
Unterstützung älterer Arbeitsuchender in 
Senioren-Internetcafés wurden ebenfalls 
im Rahmen der Virtuellen Ideenschmiede 
angeboten. 

 

Neue Angebote der Virtuellen Ideen-
schmiede 

2006 ist die „Virtuelle Ideenschmiede“ 
auf die neue Lernplattform des Forum 
Seniorenarbeit umgezogen. Hier konnte 
ein Projekt verwirklicht werden, über das 
immer wieder bei Workshops mit Ehren-
amtlichen diskutiert worden war: ein On-
line-Raum, über den Lernmaterialien aus 
Senioren-Internetcafés und PC-Kursen 
(„Handouts“) vorgestellt, ausgetauscht 
und diskutiert werden können.  

Von einer (immer mal wieder) sehr akti-
ven Gruppe ist dort inzwischen eine gro-
ße Sammlung mit erprobten Anleitungen 
und Handouts zu verschiedenen PC-
Anwendungen und zur Internet-Nutzung 
zusammengetragen worden. Alle Mate-
rialien wurden von den beteiligten eh-
renamtlichen PC-Trainerinnen und PC-
Trainern für Internetcafés und PC-Kurse 
selbst erstellt. 

Der Workshop zur Bildverarbeitung „Pi-
casa“ ist ebenfalls aus dieser Gruppe 
entstanden. Mehr dazu in einem separa-
ten Beitrag von Antonie Dell und Klaus-
Peter Kolling in diesem Themenschwer-
punkt. 

 

Workshop zur Internet-Telefonie 
und Telefonkonferenzen 

„Was ist eigentlich Internet-Telefonie?“ 
Diese Frage begegnet Ehrenamtlichen in 
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Senioren-Internetcafés immer häufiger. 
Dabei geht es nicht nur um die Suche 
nach günstigeren Telefontarifen. Auf In-
teresse stoßen besonders auch die damit 
verbundenen neuen Möglichkeiten – bei-
spielsweise, auf leichte Weise eine „Tele-
fonkonferenz“ durchzuführen. 

Nun gibt es die Idee, in einem kleinen 
Workshop im Rahmen der Virtuellen I-
deenschmiede Internet-Telefonie und Te-
lefonkonferenzen zu erkunden. Dabei soll 
die Anwendung und der Nutzen im Vor-
dergrund stehen, nicht die Technik.  

So sollen auch Telefonkonferenzen über 
„normales“ Telefon erprobt werden, die 
auch für technikunkundige eine beson-
ders niedrigschwellige Möglichkeit bieten 
könnten, mit Gruppen zu telefonieren, 
Kontakte zu pflegen und neue Menschen 
kennenzulernen.  

Moderierte Gruppentreffen per Telefon 
könnten möglicherweise in der Zukunft 
zugehende Angebote aus der Senioren-
arbeit – wie beispielsweise das Projekt 
„MouseMobil“ - sinnvoll ergänzen. 

 

Kontakt 
Christian Carls 
c/o Diakonisches Werk Rheinland 
Lenaustraße 41 
40470 Düsseldorf 
0211/ 63.98.284 
christiancarls@sol-dw.de 
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Zwischen Spaß und Leistungs-
druck.  
Online-Workshop mit technischem 
Thema (Bildverarbeitung „Picasa“) 

Antonie Dell, PC-Trainerin, Siegen, 
Klaus-Peter Kolling, PC-Trainer, Dozent 
in der Erwachsenenbildung, Bocholtz 
(NL) 

 

Durch die Etablierung der digitalen Foto-
grafie gibt es auch im Bereich der Seni-
orenarbeit und Senioren-Internetarbeit 
zunehmend Interesse an Verwaltung und 
Bearbeitung digitaler Bilder. Im Rahmen 
der „Virtuellen Ideenschmiede zur Seni-
oren-Internetarbeit“ auf der Lernplatt-
form des Forum Seniorenarbeit wurde 
dazu im September 2006 ein Online-
Workshop organisiert.  

Dabei wurde eine Einführung in das kos-
tenlose Programm „Picasa“ angeboten 
und Einsatzmöglichkeiten in der Senio-
ren-Internetarbeit diskutiert. Das Pro-
gramm wurde gewählt, weil es auch von 
Anfängerinnen und Anfängern leicht er-
lernt werden kann. An dem Kurs nahmen 
zwölf Personen teil, die meisten Ehren-
amtliche aus Senioren-Internetcafés oder 
dem Projekt MouseMobil. 

Der Kurs wurde in freiwilligem Engage-
ment von Antonie Dell (Siegburg) und 
Klaus-Peter Kolling (Bocholtz) geleitet, 
die sich in einem anderen Online-Work-
shop in der Virtuellen Ideenschmiede 
kennengelernt hatten. Hier ein Bericht zu 
Kursverlauf, Erfahrungen mit Leistungs-
druck in Online-Schulungen und Lö-
sungswegen. 

 

Die Vorbereitung 

Zunächst investierten wir viel Zeit, um 
uns - telefonisch und per Mail – weiter 
kennenzulernen und Erfahrungen aus 
PC-Kursen auszutauschen. Sich gegen-
seitig einschätzen zu können ist Grund-
lage, wenn man gemeinsam ein internet-
gestütztes Seminar anbieten möchte – 
und sich bislang wie wir nur in einem an-
deren Online-Workshop begegnet ist.  

Deutlich wurde, dass wir uns mit sehr 
viel Erfahrung und entsprechender Ge-
duld aus PC-Kursen für AnfängerInnen 
(Antonie) und mit vertieftem Experten-

wissen zur Bildverarbeitung (Klaus-Pe-
ter) gut ergänzten. 

Ein Vorschlag für die Erstellung der An-
leitungen wurde von Klaus-Peter erar-
beitet. Anhand der vorgeschlagenen 
Themenfolge wurden die Arbeitsgebiete 
aufgeteilt und für die einzelnen Wochen 
erarbeitet und in den Lernraum einge-
stellt. 

 

Der Auftakt 

„Wir freuen uns darauf, endlich diesen 
interaktiven Kurs mit euch zu beginnen. 
Viele von uns haben Erfahrung im Ges-
talten und Einsetzen von Arbeitmateria-
lien in Internetcafes. Darauf möchten wir 
nun alle zurückgreifen. Unser Ergebnis 
haben wir heute eingestellt und es soll 
dazu beitragen, gemeinsam diese Er-
fahrungen zu ergänzen und das Wissen 
über das Programm Picasa zu erweitern. 
Für uns ist die Gestaltung eines 
Workshops neu, wir wurden jedoch nicht 
alleine gelassen und konnten auf die Er-
fahrungen von Christian und Zoltán zu-
rückgreifen. Wir hoffen daher, dass es 
nicht der einzige Workshop in diesem 
Kreise bleibt. 

Ganz gespannt sind wir auf die Rückmel-
dungen und Fragen, die sicherlich auf-
tauchen werden. Wir werden diese na-
türlich soweit machbar beantworten. 
Stellen Sie Ihre Fragen am besten in die 
„Cafeteria“. Hier sind aber alle Kursteil-
nehmer gefragt und gefordert. Über eine 
ganz rege Beteiligung und Diskussion 
würden wir uns sehr freuen. 

Viel Spaß bei der Arbeit wünschen Euch 
Antonie und Klaus-Peter“ 

 

Der Kurs wurde in Stufen angelegt (Ü-
bersicht, Installation, Grundlagen u. 
Funktionen, praktische Bildbearbeitung, 
Erfahrungsberichte) ergänzt mit wö-
chentlichen Online-Chats um so Anfän-
gern und erfahrenen Anwendern den für 
sie passenden Einstieg zu ermöglichen. 

Begonnen wurde mit einer Installations-
anleitung und einer ersten Übersicht ü-
ber die Funktionen des vorgestellten 
Programms. Diese konnten von den Teil-
nehmern heruntergeladen und in eigener 
Regie ausprobiert werden. 
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Die wichtigsten Funktionen wurden in der 
zweiten Woche in Form von Arbeitsblät-
tern als bebilderte Schritt- für Schritt-
Anleitung, sowie Bildmaterial für das 
Testen der einzelnen Arbeitsschritte zur 
Verfügung gestellt. Weitere Funktionen, 
die im Seminar nicht weiter erläutert 
werden konnten, wurden in einem er-
gänzenden Handbuch zusammengefasst. 

 

Spaß mit Bildern 

„Online-Workshops sind textbasiert und 
anstrengend...“ Diese Vorstellung ist 
verbreitet, aber oft nicht richtig. Unser 
Seminar begann mit folgender Aufgabe: 

„Laden Sie in die „Bilderecke“ ein oder 
zwei Fotos. Wählen Sie am besten eigene 
Fotos, die Sie später im Verlauf des Kur-
ses bearbeiten möchten. Sie können zur 
Übung auch ein Foto aus dem Materia-
lienordner wählen. Empfohlene Breite 
des Bildes: maximal 800 Pixel. Als Bild-
format verwenden Sie möglichst „jpg“.“ 

Das klingt noch recht technisch. Dann 
aber wurden erste Bilder ins Forum ge-
stellt, weiter bearbeitet, noch mal rein-
gestellt. Auf diese Weise haben wir viele 
schöne Fotos kennengelernt, auch Per-
sönliches, zum Beispiel Fotos zu Hobbys 
etc.  

Das geforderte Einstellen von eigenen 
Bildern machte den Teilnehmern sehr 
viel Spaß. Bei der Bearbeitung der Bilder 
gab es oft überraschende Ergebnisse, die 
natürlich auch positiv kommentiert wer-
den müssen. 

Von den Trainern wurden ebenfalls Bei-
spiele für eine Verwendung der Bearbei-
tungsmöglichkeiten eingestellt, die di-
verse Arbeitsweisen verdeutlichten. Dies 
sollte wiederum ein Anreiz für das Aus-
probieren von Funktionen sein. 

 

Lernen und Leistungsdruck 

Wir hatten uns bewusst auf einfache 
Funktionen von Picasa konzentriert. 
Schließlich sollten die Materialien für die 
Weiternutzung in Internetcafés oder im 
Projekt „MouseMobil“ geeignet sein. 
Trotzdem funktioniert bei Technik immer 
mal etwas nicht oder anders – und im-
mer gibt es kompliziertere Funktionen für 
„Expertenfragen“. Die tauchten in unse-

rem ersten Chat dann auch rasch auf. 
Zunächst versuchten wir, alles sofort 
noch im Chat zu beantworten, das Pro-
gramm im Hintergrund zu starten und 
die Antworten zu testen.  

Das brachte Stress für uns und für die 
anderen Teilnehmenden, die manchmal 
etwas ungeduldig auf schnelle Antwort 
drängten. Wir alle hatten erst noch wenig 
Erfahrung mit den begrenzten Möglich-
keiten solcher Chats. Die Lösung war 
bald gefunden: detaillierte technische 
Fragen wurden im Forum beantwortet.  

Dort gab es zum ersten Chat auch noch 
weiteren Nachklang, zum Beispiel von 
Christian: „... der Chat lief doch eigent-
lich sehr gut. Ich find’s auch toll, dass 
sich viele so offen auf diese Art der 
Kommunikation einlassen, die ja für die 
meisten in unserem Kurs noch neu ist. 
Jede Gruppe muss sich da wieder neu 
aufeinander einschwingen. Der Stelllen-
wert des Chats ist oft eher im Bereich 
Motivation und Gruppenstimmung. Dazu 
gehört auch Small Talk oder Persönli-
ches. Die Zeit im Chat reicht aus, Erfah-
rungen auszutauschen, aber selten, Fra-
gen wirklich zu klären.“ 

Tatsächlich liefen die nächsten zwei 
Chats in ruhigeren Bahnen, der Leis-
tungsdruck, technisches sofort erklären 
oder verstehen zu müssen, war weg. 

 

Das Trainer-Tagebuch 

Eine Besonderheit war sicher das „Trai-
nertagebuch“, das von Klaus-Peter online 
geführt wurde und von allen im Seminar 
gelesen werden konnte. Warum sollten 
nur Teilnehmende Lerntagebuch führen 
oder das Seminar bewerten?  

Auszug aus dem „Tagebuch“: 

„An dieser Stelle möchte ich eine Art Ta-
gebuch zum persönlich erfahrenen Kurs-
verlauf einstellen. Neben der eigentlichen 
Workshop-Arbeit ergeben sich natürlich 
Erfahrungen und Stimmungen. Manches 
positiv, vieles humorvoll aber auch är-
gerliches taucht auf. Das gehört zu ei-
nem Workshop dieser Art dazu. 

 

Das Tagebuch sollte die Möglichkeit er-
öffnen, eine persönliche Ebene neben 
dem eigentlichen Kurs zu etablieren um 
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so mittels einer Art schriftlichen „Kör-
persprache“ auch den „nonverbalen, ge-
fühlten“ Teil darzustellen. 

 

Der Präsentationsraum 

Übrigens, wenn Sie sich für Kurskonzept 
und Materialien näher interessieren: auf 
der Lernplattform des Forum Seniorenar-
beit finden Sie einen Präsentationsraum 
mit allen Inhalten, zu dem Sie auf An-
frage gern einen Zugang erhalten. 

 

Tipps für ein erfolgreiches Online-Semi-
nar: 

� Guter und ständiger Kontakt sowie 
Absprachen mit dem Co-Autor. Per-
sönliches Verstehen ist hier sehr 
wichtig für eine gute Zusammenar-
beit. 

� Kontakt und Rücksprachen mit den 
Veranstaltern damit die Arbeits-
räume nach eigenen Wünschen 
gestaltet werden können. Hierbei 
ist die Hilfe der Ansprechpartner 
wichtig. 

� Kontakt mit den Teilnehmern soweit 
wie möglich, um so eine Vertrau-
ensbasis zu schaffen. Evtl. auch mal 
persönlich anschreiben. 

� Geduld bei der Beantwortung der 
Fragen, man kann nicht vorausset-
zen, dass jeder die Zeit hat, alles 
erst ausführlich zu lesen. Außerdem 
gibt es manchmal auch Verständ-
nisschwierigkeiten, die geklärt wer-
den müssen. 

� Fragen möglichst ausführlich – 
Schritt für Schritt – beantworten 
und für alle zur Verfügung stellen. 
Damit vermeidet man Doppelfra-
gen.  

 

Tipps für das Vermeiden von Negativ-
Effekten: 

� Vertrauensbasis schaffen durch Ein-
stellen auf die Eigenheiten der ein-
zelnen Teilnehmer und die Wis-
senshintergründe, die jeder mit-
bringt. Keine Besserwisserei an den 
Tag legen, sondern auf „Augen-
höhe“ diskutieren. 

� Geduld im Gespräch zeigen, auch 
wenn Fragen formuliert werden, die 
nicht so richtig in den Rahmen pas-
sen, und sich nicht provozieren las-
sen. 

 

Weitere Tipps: 

� Die Teilnehmer sollten sich über In-
halt, Zeitaufwand und Ziel des Kur-
ses im klaren sein. 

� Das erfordert von den „Kursleitern“ 
eine genaue Vorstellung und sorg-
fältige Vorbereitung. Ein Projekt-
plan mit zeitlicher Aufgabenzuord-
nung kann hierbei ebenfalls hilfreich 
sein. Eine „To Do“ Liste erfüllt unter 
Umständen den gleichen Zweck. 

� Ausreichend Zeit reservieren, nach 
Möglichkeit mit Zeit-Puffern. 

� Fragen –wenn möglich erst sam-
meln und von „Einfach“ nach „Kom-
plex“ gestuft systematisch beant-
worten. 

� Das Eingeständnis etwas nicht auf 
Anhieb beantworten zu können, 
bricht keinen Zacken aus der Krone 
und wird meist sogar mit Sympa-
thie aufgenommen. 

� Wer ernst genommen werden will, 
sollte ernst nehmen. 

� Wer selbst Spaß am Kurs hat, kann 
diesen auch weitergeben. 

� Wie ein „berühmter musikalischer 
Philosoph“ schon sagte: „Ein biss-
chen Spaß muss sein….“ 

� Sollte alles nicht helfen: Sachlich 
bleiben! 

 

Kontakt 
Antonie Dell 
DELLANTONIE@aol.com 
www.antheresia.de.vu  
 
Klaus-Peter Kolling 
kpkolling@planet.nl 
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Facetten des Alter(n)s.  
Erfahrungen aus einem internetge-
stützten Seminar mit Gerontologie-
StudentInnen 

Christian Carls, Forum Seniorenarbeit, 
Diakonisches Werk Rheinland, Susanne 
Konzet, ProjektWerkstatt Seniorenbil-
dung in Bonn 

 

Der Universitätslehrgang Interdiszipli-
näre Gerontologie an der Universität 
Graz bietet eine zweijährige berufsbe-
gleitende Weiterbildung für Berufstätige 
aus den Praxisfeldern Altenhilfe, Bildung, 
Sozialplanung und Gesundheit. Im Rah-
men eines Lehrauftrags wurde 2005 von 
Christian Carls und Susanne Konzet ein 
internetgestütztes Seminar zum Thema 
„Altersbilder“ angeboten. 

Der Universitätslehrgang Interdiszipli-
näre Gerontologie will Praktikerinnen und 
Praktiker aus der Altenarbeit und ver-
wandten Berufsfeldern die Möglichkeit 
bieten, „die Voraussetzungen für pro-
duktives Altern kennenzulernen“.  

Die Teilnehmenden sollen „in ihrem Ar-
beitsbereich ältere Menschen als Indivi-
duen in sozialen Beziehungen besser 
verstehen können und befähigt werden, 
individuell und gruppenspezifisch auf sie 
einzugehen“. Das dazu entwickelte Curri-
culum sieht neben vielen weiteren The-
menblöcken auch ein Seminar zum The-
ma „Altersbilder“ vor. 

Der Lehrauftrag für das „Altersbilder-
Seminar“ wurde von uns gemeinsam ü-
bernommen. Vereinbart wurde ein Prä-
senztag in Graz und eine zweimonatige 
Online-Phase. Zwanzig Studierende des 
Lehrgangs waren dabei. 

 

Das Thema finden 

Die Vorbereitung zu jedem Seminar be-
ginnt damit, das Thema neu zu 
(er)finden. Die von den Studierenden 
erwartete „Aufdeckung falscher Altersbil-
der“ schien uns nicht der beste Weg. Wie 
sich im Seminar zeigte, war die verbrei-
tete Kritik an „falschen“, allzu negativen 
Altersbildern in „der Gesellschaft“, „den 
Medien“, also „bei anderen“, auch fast 
allen bereits vertraut.  

Wir entschieden uns stattdessen, die Be-
fassung mit eigenen Altersbildern zum 
thematischen Mittelpunkt zu machen und 
die Vielfalt der Bilder und der Möglichkei-
ten des Lebens im Alter erlebbar zu ma-
chen. Unserer Auftraggeberin – Christine 
Benischke, die den ULIG-Studiengang or-
ganisiert, war das recht. Es passte zum 
Bildungsziel des Studiengangs, wie oben 
beschrieben. 

 

Vorbereitung: Motivation und Tech-
nik 

Den Auftakt bildete eine Präsenzveran-
staltung am 29. September 2005 in 
Graz. Hier fand ein erster Einstieg in den 
Themenbereich Altersbilder und unter-
schiedliche Lebensweisen älterer Men-
schen statt. In einem Brainstorming zum 
Stichwort „Altersbilder“ wurden rasch 
viele Mosaiksteinchen gesammelt, die 
nützlich und hilfreich zur Entwicklung von 
Typen älterer Menschen sein würden. Es 
entstanden bruchstückhafte Bildteile, die 
sich so noch nicht zu anschaulichen Vor-
stellungen konkreter Lebensverhältnisse 
und Lebenssituationen zusammenfügen 
wollten. Aber das Interesse war entfacht, 
genau daran weiter zu arbeiten. 

Die zweite Einheit bildete eine Einfüh-
rung in die Techniken für die Zusam-
menarbeit während der Online-Phase. 
Der Umgang mit Foren, Mailinglisten, 
Chats und der Wiki-Technik war für fast 
alle noch neu. Damit die Beteiligung am 
Seminar nicht an technischen Schwierig-
keiten scheitern würde und um Frustrati-
onen vorzubeugen, legten wir bei der 
Technikeinführung insbesondere großen 
Wert auf die Verständlichkeit.  

 

Schritt 1: Entwicklung erster 
„Skribbles“ zum Leben im Alter 

Die Motivation war geweckt und die Auf-
gabe allen einigermaßen klar: Bilder vom 
Alter in unserer Gesellschaft wahrneh-
men und ausmalen, sie möglichst ver-
schieden, möglichst plausibel portraitie-
ren – nach unserem Empfinden. In ei-
nem ersten Schritt sollten alle sich Mög-
lichkeiten des Lebens im Alter so an-
schaulich und plastisch wie möglich vor 
Augen führen. „Anschaulich und plas-
tisch“ setzt voraus, sich Lebenssituation 
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und Lebensgefühl konkreter Personen 
vorzustellen.  

Um hier die Möglichkeiten zu erweitern, 
eigene „Phantasien“ über Lebenssituatio-
nen im Alter einzubringen, rieten wir 
auch dazu, fiktive Personen zu konstruie-
ren, ihnen aber jeweils Namen zu geben, 
ein konkretes Alter, eine konkrete Le-
benssituation zuzuschreiben usw. Aber 
auch reale Personen konnten als Vorbil-
der dienen - im Prozess des „Reinden-
kens“ und „Ausmalens“ in fremde Le-
benssituationen war der Unterschied zu 
fiktiven Konstruktionen nicht so groß. 

Aus den so erdachten „Bildern“ alter 
Menschen wählten die Teilnehmenden 
zwei Entwürfe aus und portraitierten die-
se mit wenigen Pinselstrichen. Diese kur-
zen Portraits nannten wir „Skribbles“, um 
den vorläufigen Charakter dieser Kurz-
portraits deutlicher zu machen. Denn 
damit wurde weiter gearbeitet. Wir selbst 
haben alle Schritte auch mitgemacht. So 
erlebten auch wir noch mal die Vielfalt 
der Bilder, die wir selbst „im Kopf haben“ 
bzw. spontan konstruieren können - und 
auch wie vielfältig die Lebenssituationen 
älterer Menschen heute sind. 

 

Schritt 2: Zusammentragen der 
Skribbles und erste Erfolgserlebnisse 

Die individuell erstellten „Skribbles“ wur-
den in einem „Wiki“ online gesammelt – 
insgesamt 43 kurze Skribbles, leicht und 
anregend zu lesen. 

Beispiel: 

„Franz G. (67 Jahre), pensionierter 
Landwirt, ist nach wie vor am Betrieb tä-
tig und hilft mit wo er kann und mag. Er 
musste mit 24 Jahren den Betrieb über-
nehmen, nachdem seine Eltern innerhalb 
von 2 Jahren verstorben waren. Die 
Großfamilie (4 Geschwister, 6 Kinder, 1 
Pflegekind, 1 Knecht - in wechselnder 
Abfolge) lagen ihm immer am Herzen. Er 
ist ein Patriarch und leidenschaftlicher 
Jäger. Er hängt sehr an Grund und Bo-
den und am Vieh. Am liebsten ist er zu-
hause oder am Hochsitz.“ 

 

Die Sammlung dieser Skribbles auf einer 
gemeinsamen Seite in unserem „Wiki“ 
zeigte, dass alle aktiv dabei waren und 

mit der „Skribble-Sammlung“ bereits ein 
erstes gemeinsames Produkt entstanden 
war. Das brachte – allen Beteiligten – ein 
Erlebnis von Erfolg und uns auch ein Ge-
fühl für die Gruppe. Außerdem erlebten 
wir in dieser Ansammlung verschie-
denster Entwürfe noch mal die Vielfalt an 
Altersbildern. 

 

Schritt 3: Weiteres Ausmalen der 
„Skribbles“ 

Die erstellten Skribbles (Kurzportraits) 
wurden nun gemeinsam weiter „ausge-
malt“, Konturen genauer gezeichnet und 
herausgearbeitet, verschiedene Farben 
verwendet… Zu jedem „Skribble“ konn-
ten von allen Teilnehmern ergänzende 
Stichworte eingetragen werden, welche 
die kurzen Darstellungen ergänzten. 

Die Stichworte sollten zu den ersten Dar-
stellungen von Lebenssituation und Le-
bensweise passen, ihnen jedenfalls auf 
keinen Fall „widersprechen“. In diesem 
Prozess wurden die Portraits durch die 
Ergänzung zusätzlicher Eigenschaften 
detaillierter und durch die Vielfalt der Er-
gänzungen zugleich abstrakter.  

Zum Portrait von Franz G. wurden unter 
anderem die folgenden Ergänzungen ein-
getragen: 

� Er ist froh, noch gebraucht zu wer-
den 

� Verantwortungsgefühl für eine gro-
ße Familie 

� erwartet sich Altersversorgung von 
der Familie 

 

Schritt 4: Die Zusammenführung zu 
„Typen“ 

Einige Kurzportraits wirkten einander 
ähnlich, andere wiederum kristallisierten 
sich als ganz unterschiedliche „Typen“ 
heraus. In einem vierten Schritt sollten 
Ähnlichkeiten und Unterschiede genauer 
betrachtet werden und ähnliche Portraits 
zu einem „Typen“ zusammengeführt 
werden. 

Dafür gab es zwei parallele Wege, die 
bewusst eingeführt wurden, um eine kri-
tische Distanz zu den von uns gewählten 
Methoden zu erleichtern und so auch ei-
nen genauso kritischen Umgang mit be-
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reits publizierten Typologien zu Lebens-
lagen und Lebensstilen älterer Menschen 
zu unterstützen. Für unseren Prozess 
war dieses selbstkritische Vorgehen 
leicht zu verkraften – die Entwicklung der 
Typen in unserem Seminar basierte ja 
auf der vagen Grundlage von mehr zufäl-
lig gesammelten Erstentwürfen, so dass 
schon deshalb keine Typologie mit be-
sonderen Ansprüchen auf Gültigkeit ent-
stehen konnte. 

Weg 1: In einem ersten Verfahren wurde 
ein Fragebogen zusammengestellt, in 
dem die gesammelten Stichworte zu den 
Skribbles zu Merkmalen zusammenge-
führt wurden. So wurde in den Beschrei-
bungen beispielsweise auf den Gesund-
heitszustand der Portraitierten eingegan-
gen, auf ihre finanzielle Situation, auf 
den Grad der Selbständigkeit in der ak-
tuellen Lebensführung, ihre soziale In-
tegration usw. Herausgekommen sind 
dabei 21 Merkmale, die den einzelnen 
Skribbles jeweils auf einer Skala von eins 
bis fünf zugeordnet werden konnten. 

Die Ergebnisse aus den Bewertungen bo-
ten die Basis für das Auffinden von Ähn-
lichkeiten zwischen den Skribbles und ih-
re Zusammenführung zu „Typen“. Zu je-
dem Skribble wurde ein Bewer-
tungsbogen von mindestens zwei Stu-
dierenden ausgefüllt.  

Die Daten wurden dann in eine Matrix 
übertragen und mit dem Programm „Ex-
cel“ eine einfache Korrelationsanalyse 
durchgeführt. Dieses (im Vergleich zur 
Faktorenanalyse) vereinfachte Verfahren 
hatte den Vorteil, dass es für Teilneh-
mende ohne besonderes statistisches 
Vorwissen nachvollziehbar blieb. 

Weg 2: In einem zweiten Weg konnten 
alternative Kriterien zur Zusammenfüh-
rung angewandt und andere Zusam-
menführungen vorgeschlagen werden.  

Als eine Grundlage dafür diente eine freie 
Kriteriensammlung, die im Chat und im 
Wiki alternativ zum Fragebogen entwi-
ckelt wurde. So ist beispielsweise eine 
Zusammenführung der Skribbels ent-
standen, auf der Grundlage der Frage-
stellung, durch welche Grundhaltung 
bzw. Einstellung die Lebensbewältigung 
der Menschen im Alter geprägt ist. 

 

Schritt 5: Eine Typengalerie entsteht 
– Die Beschreibung der Typen 

Im letzten Schritt ging es darum, die 
Gemeinsamkeiten der zu „einem Typen“ 
zusammengeführten Skribbles jeweils 
genauer zu beschreiben und ihnen einen 
Titel zu geben. 

Beispiel (gekürzt): 

„Die Heimwerker: Dieser besondere Ty-
pus definiert sich über die Arbeit - sieht 
dies als Lebenssinn und hat dabei ein 
ausgeprägtes Verantwortungsgefühl. In 
seinem Arbeitsumfeld ist er sehr selb-
ständig und lässt sich ungern etwas 
„dreinreden“. Alles muss seine Ordnung 
haben - die er bestimmt. Er wirkt auch in 
anderen Situationen oft dominant. Das 
männliche Rollenverhalten und die patri-
archalische Einstellung sind kennzeich-
nend. Er ist geistig rege und hat sich frü-
her auch weitergebildet. Seine Freizeit ist 
ausgefüllt, obwohl er wenig soziales En-
gagement zeigt. Eine Kontinuität im Le-
ben und in Sichtweisen ist gegeben. 
Rückblickend besteht eine gewisse Zu-
friedenheit, dafür hat er Zukunfts-
ängste.“. 

 

Diese Arbeit wurde in Kleingruppen 
durchgeführt, wobei jede Kleingruppe die 
Ausarbeitung von zwei bis drei Typen 
übernahm. Auf diese Weise entstand ei-
ne kleine Typengalerie mit schönen Ein-
blicken in die Vielfalt unserer Bilder vom 
Alter – und zugleich eine „kleine Ty-
pologie“ zur Vielfalt möglicher Lebenssi-
tuationen und Lebensstilen älterer Men-
schen, die es vielleicht alle auch tatsäch-
lich so oder ähnlich gibt. 

 

Die Technik 

Im Rückblick noch ein paar Bemerkun-
gen zur verwendeten Technik: Das Herz-
stück der Onlinezusammenarbeit stellte 
die passwortgeschützte Seminarhome-
page dar: Mit Hilfe der bedienungs-
freundlichen Wiki-Technik konnten alle 
Beteiligten, ohne dass Webdesign-
Kenntnisse erforderlich wären, gemein-
sam und jbei Belieben von zuhause aus, 
an den Skribbletexten arbeiten. Sogar 
das Ausfüllen des Fragebogens zur Ty-
penbildung konnte über das Wiki erfol-
gen. 
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Im wöchentlich stattfindenden Chat 
tauschten sich die Teilnehmenden über 
die einzelnen Aufgabenschritte und über 
inhaltliche Fragestellungen aus. Außer-
dem waren diese 45 Minuten pro Woche 
eine wichtige „Plausch- und Kontaktzeit“ 
für die Gruppe und die Moderation. Hier 
wurde für uns die Dynamik der Gruppe 
spürbar, und hier war es auch möglich, 
die Teilnehmenden direkt an der Pro-
zessentwicklung des Seminars zu beteili-
gen. Die Teilnehmenden nutzten den 
Chat auch, um untereinander - unabhän-
gig von unserem Chat-Termin - mitein-
ander im Kontakt zu bleiben. So „verab-
redeten“ sich die Teilnehmenden bei-
spielsweise auch zu anderen Zeiten im 
Chat.  

Ein passwortgeschütztes Forum bot der 
Gruppe Raum für eine kurze persönliche 
Vorstellung inklusive Foto zu Beginn der 
Onlinezusammenarbeit. Diese Form der 
„Vorstellungsrunde“ ist gerade in virtu-
ellen Lerngruppen besonders wichtig, da 
hier die Beteiligten für alle ein „Gesicht“ 
bekommen. Außerdem gab es eine Mai-
lingliste zur Kontaktpflege, zum Versen-
den von Tipps und von Informationen. 
Auch zum Arrangieren von realen Treffen 
während der Blockphase wurde die Mai-
lingliste verwendet. Diese Mailingliste 
wird von den Teilnehmenden bis heute 
genutzt.  

Der Umgang mit Chat, Mailingliste, dem 
Forum und der Wiki-Technik war für fast 
alle Neuland. Viele waren sehr gespannt, 
ob und wie eine virtuelle Zusammenar-
beit über das Internet funktioniert. Zu 
Beginn gab es natürlich kleinere - meist 
technische Anfangsschwierigkeiten zu 
bewältigen, bis alle beispielsweise mit 
den Funktionen des Chattens und der 
Wiki-Technik klar kamen, oder alle Fotos 
ins Forum gestellt waren.  

Gerade in der Anfangsphase sind deshalb 
eine verständliche Einführung und Hilfe-
stellung bei technischen Schwierigkeiten 
sehr wichtig. Doch danach machte allen 
Beteiligten die Onlinezusammenarbeit 
viel Spass. Viele waren erstaunt, wie 
produktiv und intensiv virtuelles Lernen 
und Arbeiten sein kann.  

Die Zusammenarbeit 

Zum Abschluss das für uns damals er-
freulichste: Die Gruppe war überra-

schend aktiv, hoch motiviert und sehr 
engagiert. Die meisten Teilnehmenden 
beteiligten sich intensiv an allen fünf E-
tappen der Online-Zusammenarbeit. Und 
das, obwohl der Lehrgang als be-
rufsbegleitende Weiterbildung angeboten 
wurde und alle neben den Unterrichts-
blöcken in der Universität Graz noch be-
ruflich eingespannt waren.  

Das mögliche „Druckmittel“ Seminar-
schein war zum Glück nicht der Grund – 
den hätte es, und das wussten alle, auch 
mit geringerem Aufwand gegeben. Moti-
vierende Faktoren, soweit sie im ab-
schließenden Chat und im Forum ge-
nannt wurden, waren eher: 

� der Werkstatt-Charakter des Semi-
nars und der hohe Grad der Beteili-
gung am Prozess: Angestrebt wur-
de ein gemeinsames Produkt – und 
am Ende auch erreicht.  

� die hohe Dynamik: Es war geglückt, 
über den gesamten Verlauf des 
Seminars mit den unterschiedlichen 
Kommunikationsformen ein hohes 
Maß an Kommunikation aufrechtzu-
erhalten. Dadurch hatten die Teil-
nehmenden das Seminar fortlau-
fend präsent bzw. buchstäblich „auf 
dem (Bild)Schirm“. 

� die soziale Relevanz der Gruppe: 
Dazu trug sicher auch bei, dass die 
Teilnehmenden sich zwischendurch 
in Blöcken an der Universität trafen 
und das Online-Seminar, so eine 
Teilnehmerin, die „einfachste“ (!) 
Möglichkeit war, „mit den anderen 
in Kontakt zu bleiben“.  

 

Kontakt 
Christian Carls 
c/o Diakonisches Werk Rheinland 
Lenaustraße 41 
40470 Düsseldorf 
0211/ 63.98.284 
christiancarls@sol-dw.de 
Susanne Konzet 
ProjektWerkstatt Seniorenbildung in 
Bonn 
Hans-Rosenbergstr. 18 
53175 Bonn 
0228/ 31.50.02 
konzet@seniorenbildung-bonn.de 
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 Literaturhinweise 
und Links 
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Quellen und Hilfsmittel für 
Trainer/innen und Modera-
tor/innen 

Daniel Hoffmann, Kuratorium Deutsche 
Altershilfe 

 

Das Internet bietet eine Fülle von Infor-
mationen rund um das Thema Fort- und 
Weiterbildung. Im Weiteren finden Sie 
eine Auswahl an Links, die uns als hilf-
reich erscheinen und auch genutzt wur-
den. Die Liste erhebt keinen Anspruch 
auf Vollständigkeit. Anregungen sind 
herzlich willkommen. 

 

Einstieg in das Thema E-Learning 

� E-Learning - eine interessante Art 
zu lernen. Ein virtueller Einfüh-
rungskurs in das Thema. 
http://www.teil4.de/info/ 

� Crashkurs E-Learning. Gibt kurze 
und prägnante Einführungen in die 
wichtigsten Themen und Begriffe 
zum Thema. http://www.crashkurs-
elearning.ch/ 

� Glossar. Das Glossar von e-
teaching.org bietet neben E-
Learning Begriffen auch viele Erklä-
rungen für Begriffe rund um das In-
ternet: http://www.e-
teaching.org/glossar  

 

Portale und Blogs zu Internet-
gestütztem Lernen und Erwachse-
nenbildung 

� erwachsenenbildung.at. Informati-
onsportal für Lehren und Lernen 
Erwachsener. Insbesondere der Be-
reich Fachthemen bietet einführen-
de Artikel, Anwendungshilfen, Link-
datenbanken, Tools, Publikationen, 
Studien und bildungspolitischen 
Dokumenten sowie Verweise auf 
innovative Projekte aus den Berei-
chen Lebenslanges Lernen, Neue 
Lernformen, Lernwerkstatt und 
Gender Mainstreaming. Weitere 
sind in Vorbereitung. 
http://www.erwachsenenbildung.at
/fachthemen/fachthemen.php 

� netzlernen.ch – „notizen zum cy-
ber-learning“ betitelt der Autor sei-
nen eigenen Blog. Für fortgeschrit-
tene Leser bietet der Blog immer 
wieder Nachdenkliches, Amüsantes 
und Neues zum Thema E-Learning, 
Medien- und Methodeneinsatz. 
http://www.netzlernen.ch 

� e-teaching.org. Hinter e-
teaching.org verbirgt sich eigentlich 
ein Netzwerk zur Förderung des 
Einsatzes neuer Medien in Hoch-
schulen. Die dargestellten Informa-
tionen sind aber auch für andere 
Arbeitsfelder adaptierbar. Insbe-
sondere die Materialiensammlung 
(http://www.e-
teaching.org/materialien/artikel), 
der Bereich Medientechnik 
(http://www.e-
teaching.org/technik) und das Di-
daktische Design (http://www.e-
teaching.org/didaktik) bieten zahl-
reiche Informationen und praxisna-
he Beispiele. 

� deutscher bildungsserver. Ein biss-
chen Portal, ein wenig Linkliste und 
Suchmaschine, aber auf jeden Fall 
ein guter Startpunkt für weitere Re-
cherchen. 
http://www.bildungsserver.de 

� Deutsches Institut für Erwachse-
nenbildung (DIE). Das Deutsche In-
stitut für Erwachsenenbildung (DIE) 
ist ein zentrales Forum für Wissen-
schaft und Praxis der Weiterbildung 
in Deutschland. http://www.die-
bonn.de 

� Treffpunkt Ethik. Die Katholische 
Bundesarbeitsgemeinschaft für Er-
wachsenenbildung (KBE) betreibt 
eine eigene Lernplattform zu ethi-
schen Fragen und gibt zahlreiche 
Hinweise auf die Gestaltung von 
Blended-Learning Seminaren. 
http://www.treffpunkt-ethik.de  

� Methodenkoffer Seminargestaltung. 
Transfer Methodendatenbank zur 
Seminargestaltung. Die Transfer 
GmbH stellt auf ihrer Webseite 
zahlreiche Dokumente und Check-
listen zur Verfügung. Besonders 
hervorzuheben ist jedoch der Onli-
ne-Methodenkoffer zur Seminarges-
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taltung. http://www.transfer-
online.de. 

� Unterrichtsmethoden im konstrukti-
ven und systemischen Methoden-
pool. Lehren, Lernen, Methoden für 
alle Bereiche didaktischen Han-
delns. Ein gewisses pädagogisches 
Vorwissen sollte vorhanden sein. 
Herausgeber ist die Universität zu 
Köln. http://methodenpool.uni-
koeln.de  

� Werner Stangls Arbeitsblätter. 
Lernpsychologische Hintergründe 
und Arbeitsblätter bietet Werner 
Stangl auf seiner Homepage. Diese 
Seite erschließt sich nicht unbedingt 
auf den ersten Blick, wer aber ein-
mal etwas tiefer eingestiegen ist, 
findet viele Schätze. 
http://www.stangl-
taller.at/ARBEITSBLAETTER 

� learn:line NRW - Methodensamm-
lung - Anregungen und Beispiele für 
Moderatoren. Methodenkoffer mit 
mehr als 150 Beispielen zur Unter-
richts- und Seminargestaltung. Der 
Koffer wurde für die Lehrerfortbil-
dung entwickelt und ist daher nicht 
auf den schulischen Einsatz fixiert. 
http://www.learn-line.nrw.de 

� Mit Methoden lernen. Ein weiterer 
Methodenkoffer auf learn:line. 
http://www.learnline.nrw.de/angeb
ote/methoden/info/index.html 

� Neue Lernkultur – Keynotes. In den 
Keynotes zur Neuen Lernkultur fin-
den Sie knappe, lexikonartige Arti-
kel zu wichtigen Ansätzen (z.B. 
selbstorganisiertes Lernen), Metho-
den (z.B. Zukunftswerkstatt) und 
Elementen einer neuen Lernkultur 
(z.B. Bewegung und Lernen). Eine 
Literatur- und Linkliste helfen, viele 
weitere Quellen zu erschließen. 
http://www.neue-
lernkultur.de/keynotes.php  

� Methodenkoffer E-Learning gestal-
ten. Das E-Didakt Lernmodul E-
Didakt ist ein internetbasiertes 
Lernmodul zur didaktischen Qualifi-
zierung im Bereich des E-Learning. 
Es richtet sich an Lehrende und 
Projektmitarbeiter von E-Learning-
Projekten, die den Einsatz von E-
Learning planen oder durchführen. 

Als Selbstlernmodul mit theoreti-
schem Hintergrund und Nachschla-
gewerk für Beispiele, Übungen und 
Gestaltungsideen bietet es unter-
schiedliche Zugriffsmöglichkeiten 
und Nutzungsszenarien an. Es wur-
de für die Arbeit an Hamburger 
Hochschulen entwickelt. 
http://www.izhd.uni-
hamburg.de/edidakt/lernmodul.php  

 

Moodle Links 

� Offizielle Moodle Homepage (eng-
lisch). Die offizielle Moodle-
Homepage mit Support, Zusatzmo-
dulen und aktuellen Downloads. 
http://www.moodle.org 

� Deutschsprachige Moodle-
Community. Innerhalb der offiziel-
len Moodle-Seiten gibt es eine sehr 
aktive Community die sich neben 
technischen Fragen auch mit päda-
gogischen und didaktischen Umset-
zungsfragen beschäftigt. 
http://moodle.org/course/view.php
?id=18 

� Deutsche Moodle Homepage. Die 
Dialoge Beratungsgesellschaft aus 
Bonn ist der offizielle deutsche 
Moodle-Partner. Neben Präsentati-
onsräumen werden Literaturhinwei-
se und Seminare für Trainer/innen 
und Administrator/innen angebo-
ten. http://www.moodle.de  

� Moodle Dokumentations-Wiki. Das 
deutsche Wiki befindet sich im Auf-
bau und wird kontinuierlich ergänzt. 
http://docs.moodle.org/de/Hauptsei
te 

� Moodle in der Lehrerfortbildung. 
Zahlreiche Texte und Anleitungen 
rund um Moodle bietet die Leh-
rer/innen Fortbildung Baden-
Württemberg auf ihren Seiten. 
http://www.lehrerfortbildung-
bw.de/elearning/moodle  

 

Literaturtipps 

Die folgenden Literaturhinweise haben 
sich im Laufe unserer Arbeit als sehr hilf-
reich erwiesen und wir greifen immer 
gerne wieder darauf zurück. 
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Methoden Präsenzseminare 

� Dürrschmidt, Peter; u.a. 2006. 2. 
aktualisierte Auflage. Methoden-
sammlung für Trainerinnen und 
Trainer. managerSeminare Verlags 
GmbH. Bonn. 

� Lindemann, Holger. 2006. Kon-
struktivismus und Pädagogik. 
Grundlagen, Modelle, Wege zur 
Praxis. Ernst Reinhardt Verlag. 
München. 

� Meier, Rolf. 2003. Seminare erfolg-
reich durchführen. Ein didaktisch 
Methodischer Handwerkskoffer (mit 
CD-ROM). GABAL Verlag GmbH. Of-
fenbach. 

� Meier, Rolf. 2003. Seminare erfolg-
reich planen. Ein didaktisch Metho-
discher Handwerkskoffer (mit CD-
ROM). GABAL Verlag GmbH. Offen-
bach. 

� Topf, Cornelia. 2004. Präsentations-
Torpedos. Präsentation für Fortge-
schrittene. managerSeminare Ver-
lags GmbH. Bonn. 

 

Methoden Internet-gestützter Gruppen-

arbeit 

� Häfele, Helmut; Maier-Häfele, Kor-
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Carmen Stadelhofer (Hrsg.): 
Forschendes Lernen als 
Beitrag zu einer neuen 
Lernkultur im 
Seniorenstudium. Ulm, 2006. 

Rezension: Christian Carls (der Rezen-

sent war von 1997 bis 2003 Mitarbeiter 

am Zentrum für Allgemeine Wissen-

schaftliche Weiterbildung der Universität 

Ulm und kennt viele der im Buch be-

schriebenen Arbeitskreise Forschenden 

Lernens aus dieser Zeit). 

 

Forschendes Lernen“ ist ein Konzept aus 
den 60er Jahren, das ein neues hoch-
schuldidaktisches Prinzip beschreibt. E-
lemente sind die selbständige Entwick-
lung des Themas durch die Lernenden, 
die selbständige Wahl der Lern- und Er-
kundungsmethoden und „wissenschaftli-
ches Arbeiten“ im Sinne einer nachvoll-
ziehbaren Darstellung von Fragestellun-
gen, Hypothesen, Vorwissen, Vorge-
hensweisen und Ergebnissen (vgl. Bun-
desassistentenkonferenz (Hrsg.): For-
schendes Lernen - wissenschaftliches 
Prüfen, 1970). 

Der Ansatz wurde unter diesem Label in 
der Hochschuldidaktik nur vereinzelt wei-
ter verfolgt. Eine Renaissance und Wei-
terentwicklung erlebte das Forschende 
Lernen als Konzept für das Lernen im 
dritten Lebensalter im Rahmen des Seni-
orenstudiums, u.a. an den Universitäten 
Ulm und Wuppertal. 

Mit dem Buch „Forschendes Lernen als 
Beitrag zu einer neuen Lernkultur im Se-
niorenstudium“ liegt nun eine ausführli-
che, aktuelle Beschreibung dieses Ansat-
zes vor. Zahlreiche Beispiele aus Arbeits-
kreisen Forschenden Lernens, die vom 
Zentrum für Allgemeine Wissenschaftli-
che Weiterbildung der Universität Ulm 
(ZAWiW) begleitet werden, veranschauli-
chen das breite Spektrum an Themen 
und Anwendungsmöglichkeiten für diese 
Form des Lernens.  

Das Buch ist eine Sammlung von Einzel-
beiträgen, die in der Summe beschrei-
ben, wie (unterschiedlich) Forschendes 
Lernen in der Praxis aussehen kann und 
die sehr sinnvoll aufeinander bezogen 
sind. Deshalb soll hier eine Beschreibung 
der Gesamtveröffentlichung erfolgen. 

Zum Konzept 

Carmen Stadelhofer, Leiterin des Zent-
rums für Allgemeine Wissenschaftliche 
Weiterbildung der Universität Ulm, be-
schreibt die Programmatik Forschenden 
Lernens im dritten Lebensalter so: „... 
weg von den tradierten rezeptiven Lern-
formen (‚Nürnberger Trichter’) hin zu 
Lernformen, Methoden und Lernorten, 
die sich als ‚Ermöglichungsräume' ver-
stehen, die dem Lernenden ‚Raum' ge-
ben, eigene Erfahrungen, Fähigkeiten 
und Fertigkeiten in den Lernprozess ein-
zubringen und ihm oder ihr ermöglichen, 
mit anderen gemeinsame Ziele, Inhalte 
und Methoden des Lernens weitgehend 
selbst zu bestimmen.  

Gefragt sind Methoden, wo jede/r, ob alt, 
ob jung, sich einbringt mit seinen Vorer-
fahrungen und Fragen, wo Bekanntes mit 
Neugier nach Neuem verbunden ist, wo 
nicht das Ziel das Entscheidende ist, 
sondern der gemeinsame Weg. Kommu-
nikation und Kooperation sind bedeutsa-
me Brückenpfeiler in dieser neuen Lern-
kultur, die alle Lernfelder umfasst.“ (S. 
49). 

 

Forschendes Lernen und Allgemeine 
Wissenschaftliche Weiterbildung 

In mehreren Beiträgen wird dem Stel-
lenwert Forschenden Lernens als didakti-
schem Ansatz im weiten Feld Allgemeiner 
Wissenschaftlicher Weiterbildung nach-
gegangen. Deutlich wird: Forschendes 
Lernen eignet sich als Ansatz in beson-
derer Weise, die Auseinandersetzung mit 
wissenschaftlichen Erkenntnissen und 
persönlichen Erfahrungen kreativ zu-
sammenzubringen.  

„Lernen“, beschreibt Günther Dohmen in 
einem einführenden Beitrag, wird inzwi-
schen gemeinhin als „Wert“ betrachtet, 
oft „ohne Rücksicht darauf, wofür und 
wie diese Tätigkeit ausgeführt wird“. 
Lernen, fordert Dohmen, erfüllt erst dann 
einen sinnvollen anthropologischen 
Wertanspruch, wenn dieses für die Men-
schen persönlich und praktisch bedeut-
sam wird. Existentielle Sinnbildung und 
Lebenshilfe-Lernen sind nach Dohmen 
dabei Aspekte mit besonderem Gewicht. 

Forschendes Lernen wird diesem An-
spruch durch das hohe Maß an Selbst-
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steuerung des Lernprozesses schon fast 
von allein gerecht, zumal hier Vorwissen 
und Lebenserfahrungen „der am Bil-
dungsprozess Beteiligten die Grundlage 
für eine konstruktive Auseinandersetzung 
mit den wissenschaftlichen Erkenntnissen 
bilden“ (Carmen Stadelhofer, 42).  

„Individuell erfahrene Lebenssituationen 
und gesellschaftliche Problemlagen und 
Konflikte werden wissenschaftlich reflek-
tiert und in einen übergreifenden Diskus-
sionszusammenhang gebracht. Glei-
chermaßen jedoch werden scheinbar ob-
jektive Ergebnisse und Methoden wis-
senschaftlichen Arbeitens auf dem Hin-
tergrund lebensgeschichtlicher Erfahrung 
kritisch hinterfragt und gewertet.“ 
(ebd.). 

Sehr schön passt dazu die philosophische 
Betrachtung von Klaus Giel zum For-
schenden Lernen. Er beschreibt For-
schendes Lernen als „die Aneignung des 
Wissens in erklärende, zureichende 
Gründe vermittelnde Deskriptionen“ 
(Klaus Giel, 78).  

Forschendes Lernen ist in diesem Sinne 
die Konstruktion von Geschichten, in de-
nen einzelne Spuren und Hinweise in ei-
nen Zusammenhang gebracht werden, 
der in soweit sinnvoll ist, als ihnen eine 
Bedeutung für die Betrachtung einer ge-
wählten Fragestellung zukommt. Beste 
Eingangsvoraussetzungen bietet dabei 
die Zuspitzung von Fragestellungen in 
„Exotismen“, in spannenden Rätseln, die 
wir im Alltag nicht wahrnehmen (warum 
beispielsweise ist eigentlich Bierschaum 
weiß?). 

 

Voraussetzungen 

Forschendes Lernen ist selbstorganisiert 
- braucht aber, wie von Carmen Stadel-
hofer beschrieben, „Räume“, Ressourcen, 
Förderung und Moderation. Wie diese 
aussehen kann, beschreibt Erwin Hutte-
rer in einem Praxisbeispiel zum „Arbeits-
kreis Energie“: „Ich hatte mich in der 
Gruppe von Beginn an nicht in der Funk-
tion des ‚Leiters' gesehen, der die Rolle 
einnimmt, die zu bearbeitenden Inhalte 
vorzugeben...  

Vielmehr verstand ich mich als Koordi-
nator und Moderator mit der Aufgabe, 
eine möglichst gleichberechtigte Kom-

munikation der Arbeitskreis-Mitglieder 
untereinander herzustellen, unabhängig 
von deren Herkunft und Hintergrund.  

Dass dies notwendig war, wird verständ-
lich, wenn man sich vor Augen führt, 
dass sehr unterschiedliche Vorbildungen 
in diesem Arbeitskreis aufeinandertrafen, 
zusammengeführt von der Sorge um die 
zukünftige Energieversorgung der 
Menschheit. Der Ingenieur, der sich jahr-
zehntelang mit Elektrotechnik befasst 
hat, sitzt neben der „Nur“-Hausfrau, der 
Techniker neben dem kaufmännischen 
Angestellten, die Chemikerin neben dem 
Bundesbahnbeamten.  

Hier die „gleiche Sprache“ und die „glei-
che Wellenlänge“ zu finden, erfordert viel 
Zeit, gemeinsame Diskussionen und ge-
meinsames Arbeiten.“ (Erwin Hutterer, 
168). Was Moderation nicht verhindern 
kann (und wohl auch nicht sollte): Be-
schrieben wird weiter, wie ein Arbeits-
kreis TeilnehmerInnen verliert, wenn 
nicht alle ein beschlossenes Ziel mittra-
gen wollen oder können (173). 

 

Praxisbeispiele 

Forschendes Lernen ist ein modernes 
Konzept, für manche sogar - so oder so 
gemeint - ein „hehrer“ Ansatz - aber er 
funktioniert! Das zeigen über 30 Einzel-
beispiele von Arbeitskreisen Forschenden 
Lernens und einzelnen projektorientier-
ten Untergruppen, die von Mitgliedern 
der Arbeitskreise verfasst wurden. Er-
staunlich hier: die Breite der bearbeite-
ten Themen. So befassen sich mehrere 
Arbeitskreise mit naturwissenschaftlichen 
Fragestellungen - ein Themenfeld, das 
nach alten Studien zu Interessen von 
Seniorenstudierenden eher als „unver-
käuflich“ galt. 

In den vielen Einzelbeiträgen wird be-
schrieben, wie zielgerichtet sich die Ler-
nenden neue Kompetenzen aneignen, 
um ihre Lern- und Forschungsvorhaben 
betreiben zu können. Dazu gehört der 
Umgang mit Bibliotheken und Archiven 
genauso wie der Umgang mit PC und In-
ternet, der von Teilnehmenden in allen 
Arbeitskreisen erlernt wurde, als erst 
sehr wenige ältere Menschen sich mit 
diesen neuen Techniken befasst hatten.  
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Deutlich wird, dass der Kompetenzer-
werb in einem konkreten Kontext, in ei-
ner Gruppe und mit gemeinsamer Frage-
stellung, leicht fällt, auch wenn es sich 
um bislang sehr fremde Techniken han-
delt.  

Was gerade benötigt wird, gibt Ori-
entierung für die Erweiterung von Kom-
petenzen, ist Maßstab für Erfolgserleb-
nisse und schützt vor frustrierendem 
Verzetteln in den uferlosen Möglichkeiten 
neuer Kompetenz- und Wissensaneig-
nung.  

„Erfolgreiches“ Lernen im dritten Lebens-
alter braucht, mehr noch als berufliches 
Lernen mit oft vorgegebenen Zielen und 
Zwängen, die Gestaltung von sozialen 
Kontexten und die Ermöglichung sozial 
bestätigten Sinns. Die Praxisbeispiele 
zeigen, dass Forschendes Lernen sinnvol-
les Lernen in besonderer Weise ermög-
licht.  

Dies umso mehr, als immer Ergebnisse 
und Produkte entstehen, die auch ande-
ren zugute kommen: neue Erkenntnisse 
zu lokalen Biotopen, Rechenbeispiele und 
Thesen zur Diskussion ums „Bürgergeld“, 
regionale Wanderführer, zeitgeschichtli-
che Dokumentationen und Zeitzeugen-
berichte, um das Spektrum zu umreißen.  

Hinzu kommen vielfach Ausstellungen 
und Schulungsangebote: Seniorinnen 
und Senioren aus dem Arbeitskreis „Se-
niorInnen und Internet“ (AK Senet) bei-
spielsweise haben sich an der Erstellung 
von Schulungsmaterialien und bundes-
weit an Schulungsveranstaltungen zu PC 
und Internet beteiligt.  

Ein anderer Arbeitskreis baute mit Schü-
lerinnen und Schülern Solarenergieanla-
gen, andere unterstützen Jugendliche bei 
Schulproblemen oder bei Bewerbungen... 
Deutlich wird: Forschendes Lernen ist 
immer auch Freiwilliges (Forschendes) 
Engagement. Eine Auflistung aller Bei-
träge im Überblick ist auf www.forum-
seniorenarbeit.de zu finden. 

 

Rezensent 
Christian Carls 
Diakonisches Werk Rheinland 
Lenaustraße 41 
40470 Düsseldorf 
0211/ 63.98.284 
christiancarls@sol-dw.de 
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